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					Die attraktive Malerin Francesca Arno erhält den Auftrag ihres Lebens: Sie soll für die Lobby eines brandneuen Wolkenkratzers ein Gemälde erschaffen. Auf einer Party lernt sie kurz darauf den Auftraggeber und Besitzer des Gebäudes kennen – und verfällt ihm auf den ersten Blick. Denn der rätselhafte Ian Noble ist nicht nur reich und gut aussehend, sondern übt sogleich eine starke, faszinierende Anziehungskraft auf Francesca aus, der sie sich nicht entziehen kann … und will. Auch Ian kann Francesca nicht widerstehen: Sie verkörpert die reine Unschuld. Aber er spürt, dass tief in ihrem Inneren eine Leidenschaft schlummert, die nur darauf wartet, geweckt zu werden …
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					KAPITEL 13

					Ian löste die Gurte und half ihr von der Schaukel, während die Nachbeben ihres unglaublichen Orgasmus und ihrer überwältigenden Gefühle noch immer in ihr widerhallten. Er nahm sie in die Arme, kaum dass ihre Füße den Boden berührten, und zuckte vor Verlangen zusammen, als er ihre weiche zarte Haut an seinem Körper spürte.

					Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen, dann küsste er sie voller Leidenschaft. Wie konnte er ein so brennendes, fast brutales Verlangen und gleichzeitig eine solche Zärtlichkeit für sie empfinden? War er zu grob gewesen? Sie war so weich, so feminin, so exquisit, andererseits war sie keineswegs zimperlich mit ihm umgesprungen, als er in ihr gewesen war, sondern hatte ihre Muskeln mit erstaunlicher Kraft um seinen Schwanz geschlossen. 

					Diese Frau war ihm ein einziges Rätsel – ein verführerisches, qualvolles, süßes Rätsel, dessen Reiz er sich nicht entziehen konnte, auch wenn er es noch so sehr versuchte.

					Er nahm ihre Hand und führte sie ins angrenzende Badezimmer, wo er wortlos die Duschkabinentür öffnete und den Hahn aufdrehte. Als die Temperatur angenehm war, trat er beiseite und nickte ihr zu, ehe er ihr hineinfolgte und die Tür hinter ihnen schloss.

					Sie schien seine bedrückte Stimmung zu spüren, denn sie stand schweigend da, als er ihren Prachtkörper sorgfältig zu waschen begann. Doch die ganze Zeit über war er sich ihres Blicks bewusst, der auf ihm ruhte, als er den Waschlappen voller Bewunderung über ihre weiche Haut gleiten ließ. Ein winziger Teil von ihm verspürte immer noch den Drang, sich zurückzuziehen, so wie in Paris, wo er von ihrer Süße und ihrer Großzügigkeit förmlich überwältigt gewesen war.

					Doch der heutige Abend hatte seinen Widerstand bröckeln lassen. Er konnte nicht länger die Vernunft siegen lassen und ihr noch länger widerstehen. 

					
						Als er mit ihr fertig war, wusch er sich selbst, wenn auch deutlich weniger ausgiebig, und drehte das Wasser ab. Nachdem er sie beide mit einem Handtuch abgetrocknet hatte, nahm er sie wieder bei der Hand und führte sie zum Bett. Er schlug die Decke zurück, drehte sie an den Schultern herum und löste die Spange in ihrem Haar, sodass es ihr über Schultern und Rücken fiel. Bei ihrem Anblick verspürte er den unüberwindlichen Drang, die Finger in der herrlichen Pracht zu vergraben.
					

					Er sah in ihre großen dunklen Augen und spürte, wie sich etwas tief in seinem Innern zusammenzog.

					»Leg dich hin«, sagte er leise.

					Sie legte sich auf die Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Eilig schlüpfte er neben sie und zog das Laken und die Decke über sie beide. In der bedeutungsschwangeren Stille ließ er die Finger über den seidigen Schwung ihrer Hüften wandern. Einen Moment lang lagen sie nur da, reglos und schweigend.

					Schließlich strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Mund. Er schloss die Augen und versuchte vergeblich, gegen die Woge der Gefühle anzukämpfen, die ihn zu überwältigen drohte.

					
						Normalerweise erlaubte er nur selten einer Frau, ihn auf diese intime Weise zu berühren, doch bei Francesca war alles anders. Minutenlang lag er da und gestattete ihren sanften, forschenden Fingern, sein Gesicht, Hals, Schultern, Brust und Bauch zu erkunden. Als sie behutsam mit dem Fingernagel über seine Brustwarze strich, sog er scharf den Atem ein, dann legte sich ihre Hand um seinen Schwanz. Er sah ihr in die Augen.
					

					Ihre Berührung war von unendlicher Zärtlichkeit. Weshalb fühlte es sich dann an, als würde sie das Pflaster von einer schwärenden Wunde tief in seinem Innern reißen, als sich ihre Hand zu bewegen begann?

					Unfähig, die süße Qual noch länger zu ertragen, drehte er sich um und nahm das Kondom aus der Nachttischschublade. Wie sehr er den Tag herbeisehnte, wenn die Wirkung der Pille endlich einsetzte und er ungeschützt in ihr sein durfte!

					Er rollte sich auf sie und schob sich in ihre warme, enge Feuchtigkeit. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass sie ihn anstarrte.

					»Ist das ein Fehler, Francesca?«

					Sie antwortete nicht sofort, doch der ernste Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass er nicht nur auf den heutigen Abend anspielte, sondern auf alles, was zwischen ihnen war – seine Unfähigkeit, dieser lebensfrohen, talentierten, bildschönen Frau zu widerstehen, obwohl er nur zu genau wusste, dass die Düsternis seines Wesens ihr Strahlen unweigerlich ersticken würde … und sie sich von ihm abwenden würde, zutiefst verletzt und gekränkt.

					Die Vorstellung, eines Tages die Zurückweisung in ihren Augen sehen zu müssen, schnitt sich wie ein Dolch in sein Herz.

					»Ist das wichtig?« 

					Seine Züge verzerrten sich beim Klang ihrer weichen Stimme. Er begann sich zu bewegen, tief und voller Leidenschaft, und erschauderte angesichts der puren Lust, die ihn durchströmte.

					Nein. Es war nicht wichtig.

					Er konnte die Finger nicht von ihr lassen, völlig egal, welche Konsequenzen es für sie hatte … oder für ihn.

					Nachdem sie sich geliebt hatten, lag sie in seinen Armen, und sie sprachen wie zwei Liebende miteinander – zumindest ging Francesca davon aus, dass zwei Liebende so miteinander sprachen. Es war wunderschön. Ian erzählte von seiner Kindheit in Belford Hall, dem Landsitz seines Großvaters in East Sussex. Sie hätte ihn gern nach der Zeit mit seiner Mutter in Nordfrankreich gefragt – es musste doch ein Unterschied wie Tag und Nacht gewesen sein, plötzlich in den Genuss all der Privilegien und des Luxus eines Lebens als Enkel eines Lords zu kommen –, doch es fehlte ihr der Mut.

					Stattdessen brachte sie die Rede noch einmal auf Xander LaGrange. Doch Ian blieb beharrlich bei seiner Meinung – ihr Verhalten sei nicht der Auslöser dafür gewesen, das Geschäft platzen zu lassen.

					»Es war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat«, sagte Ian. »Es hat mich schon die ganze Zeit gestört, ihm Honig ums Maul schmieren zu müssen, nur damit ich an diese Software herankomme. Ich konnte den Kerl noch nie ausstehen, schon seit ich siebzehn bin. Seit Wochen drücke ich mich davor, mich persönlich mit ihm zu treffen.« Er hielt inne, als sei ihm gerade wieder etwas eingefallen. »Eigentlich hatte ich sogar am Abend deiner Cocktailparty im Fusion einen Termin mit ihm, habe Lin aber gebeten, das Essen abzusagen.«

					Ihr Herz machte einen Satz. »Und ich dachte, du hättest so verdrossen dreingesehen, weil Lin dich zu mir geschleppt hat, obwohl du deine kostbare Zeit nicht mit mir vergeuden wolltest.«

					Er stieß sie liebevoll an. »Wie kommst du denn darauf?«

					»Keine Ahnung. Ich dachte eben, dass du Wichtigeres zu tun hast.«

					Sein leises Lachen war wie Balsam für ihre Ohren. Er drückte ihren Kopf behutsam auf seine Brust zurück.

					»Ich sage nichts, was ich nicht auch so meine, Francesca. Ich hatte mich darauf gefreut, dich kennenzulernen, seit ich dein Gemälde gesehen habe, mit dem du dich um die Ausschreibung beworben hast. Und seit ich wusste, dass du diejenige bist, die die Katze gemalt hat.« Entzückt über dieses Geständnis, drückte sie ihre Lippen auf seine Haut. Er vergrub die Hände in ihrem dichten Haar. 

					»Aber was passiert jetzt mit der Software für deine neue Firma?«, fragte sie nach einem Moment.

					»Ich tue das, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen«, antwortete er brüsk und massierte mit den Fingerspitzen ihre Kopfhaut. Sie erschauderte wohlig unter seiner Berührung. »Ich lasse meine eigene Software entwickeln. Das wird ziemlich zeit- und kostenaufwändig werden, aber genau das hätte ich schon von Anfang an tun sollen, bevor ich mich überhaupt mit diesem Arschloch herumgeärgert habe. Mit Männern wie LaGrange macht man keine Geschäfte. Das hätte ich wissen müssen.«

					Später erzählte sie ihm von der Zeit, als sie das erste Mal geahnt hatte, dass eine Künstlerin in ihr steckte. Damals war sie acht Jahre alt gewesen, und ihre Eltern hatten sie über die Sommerferien in ein Abnehmcamp für übergewichtige Kinder geschickt.

					»Zum Bedauern meiner Eltern habe ich kein Gramm abgenommen, dafür ist mir klar geworden, dass ich sehr gut skizzieren und malen kann«, murmelte sie schlaftrunken, während Ian ihr noch immer zärtlich übers Haar strich. 

					»Deine Eltern waren offenbar regelrecht besessen von deinem Gewicht«, stellte er fest. Seine tiefe Stimme vibrierte an ihrem Ohr. Sie ließ ihre Finger über seinen Bizeps wandern und konnte nur staunen, wie ausgeprägt und fest er war.

					»Sie waren davon besessen, mich zu kontrollieren. Und mein Gewicht war eines der wenigen Dinge, worauf sie keinen Einfluss hatten.«

					Hatte sich der Muskel beim Klang ihrer Worte gerade angespannt?

					»Dein Körper wurde also zum Kampfgebiet«, bemerkte er.

					»Das haben all die Psychologen auch gesagt.«

					»Ich kann nur spekulieren, was all die Psychologen sagen würden, wenn sie wüssten, dass du dich mit mir eingelassen hast.«

					Sie hob den Kopf, doch wegen des gedämpften Lichts konnte sie seine Züge nur mühsam ausmachen.

					»Weil du auch ständig alles kontrollieren willst, meinst du?«

					Er nickte. »Ich habe dir ja schon einmal erzählt, dass ich meine Exfrau damit regelrecht in den Irrsinn getrieben habe.«

					Francescas Puls beschleunigte sich. Sie wusste genau, wie selten es vorkam, dass er über seine Vergangenheit sprach. »Lag sie dir denn so sehr am Herzen, dass du dir ständig Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht hast?«

					»Nein.«

					Sie zuckte zusammen. Er wandte den Blick ab. »Ich war nicht unsterblich verliebt in sie, falls du darauf anspielst. Ich war einundzwanzig, noch auf dem College und ein Idiot, weil ich mich mit ihr eingelassen hatte. Zu dieser Zeit hatte ich mich mit meinen Großeltern überworfen. Wir hatten monatelang kein Wort miteinander geredet. Vermutlich war ich deshalb empfänglicher als sonst, mich von einer Frau wie Elizabeth blenden zu lassen. Ich habe sie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung am College kennengelernt, an der auch meine Großmutter teilgenommen hatte, um sich mit mir auszusöhnen. Elizabeth war eine sehr talentierte Balletttänzerin. Sie stammte aus einer reichen amerikanischen Familie und war mit dem Wunsch erzogen worden, dem Stand anzugehören, den meine Großmutter repräsentiert.«

					»Genauso wie du«, sagte Francesca leise. 

					»Das dachte Elizabeth anfangs auch – bevor wir geheiratet haben, sie mich wirklich kennengelernt und erkannt hat, was für ein Riesenfehler die Ehe mit mir gewesen war. Sie hatte sich einen Prinzen auf einem weißen Pferd gewünscht und war bei einem Teufel auf zwei Beinen gelandet«, erklärte er mit einem freudlosen Lächeln. »Elizabeth mag noch Jungfrau gewesen sein, aber in der Kunst zu bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hat, war sie eine echte Expertin. Sie hat mich ganz bewusst in die Falle gelockt, und ich war dumm genug hineinzutappen.«

					»Sie … ist mit Absicht schwanger geworden?« 

					Ian nickte und sah sie an. »Ich weiß, dass eine Menge Männer behaupten, ihre Frau hätte sie hintergangen, aber in meinem Fall war es tatsächlich so. Nachdem sie schwanger geworden war und wir geheiratet hatten, habe ich ihre alten Pillenpäckchen im Badezimmerschrank gefunden. Sie hatte es mit der Einnahme offensichtlich nicht allzu genau genommen. Als ich sie zur Rede gestellt habe, hat sie zugegeben, dass sie mit der Pille aufgehört hat, als das zwischen uns anfing. Sie hat behauptet, sie hätte es getan, weil sie sich ein Kind von mir gewünscht hätte, aber ich habe ihr kein Wort geglaubt. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, sie ist schwanger geworden, damit ich sie heirate, aber nicht, weil sie unbedingt Mutter werden wollte. Das glaube ich ihr einfach nicht.«

					Francesca lauschte mit wachsender Besorgnis. »Aber hast du keine Angst, dass ich genau dasselbe tun könnte?«

					»Nein.«

					»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

					»Weil ich heute eine bessere Menschenkenntnis besitze als mit Anfang zwanzig«, antwortete er schlicht.

					»Danke«, flüsterte sie. »Und was ist passiert, nachdem du Elizabeth zur Rede gestellt hast?« 

					»Ich war sicher, dass sie versuchen würde, die Schwangerschaft abzubrechen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie mich ausgetrickst hat. Immerhin hatte sie ihren Zweck erfüllt: Wir waren verheiratet. Sie war, zumindest äußerlich, eine echte Schönheit und eine Tänzerin mit Leib und Seele. Ich glaube, dass ihr in Wahrheit vor den Auswirkungen gegraut hat, die eine Schwangerschaft auf ihren Körper und auf ihr ganzes Leben gehabt hätte. Sie war nicht das, was man sich unter einer hingebungsvollen Mutter vorstellen würde. Deshalb war ich sicher, dass sie versuchen würde, einen Abort herbeizuführen. Zumindest hätte ich es ihr zugetraut.« Er sah ihr in die Augen. »Deshalb galt meine Sorge nicht Elizabeth, sondern dem Kind. Daher rührt vermutlich mein übertriebenes Kontrollbedürfnis. Du weißt ja inzwischen, wie ich sein kann.« 

					
						»Aber du sagtest doch irgendwann, sie hätte dir die Schuld daran gegeben, dass sie das Kind verloren hat«, meinte Francesca.
					

					Wieder nickte er. »Sie hat behauptet, es hätte daran gelegen, dass ich ihr ständig eingebläut hätte, auf sich achtzugeben, und dass ich jeden ihrer Schritte überwacht hätte. Sie hätte sich in ihrer Freiheit beschnitten gefühlt, meinte sie, ich hätte sie zur Gefangenen meiner eigenen Ängste gemacht. In diesem Punkt hatte sie zweifellos recht. So bin ich nun mal, wenn mir jemand am Herzen liegt, und dieses Kind war mir sehr wichtig.«

					»Trotzdem klingt das für mich nicht nach einem nachvollziehbaren Grund, weshalb jemand eine Fehlgeburt erleiden sollte. Immerhin verlieren rund zwanzig Prozent aller Frauen ihr Kind, richtig? Es hätte doch genauso gut einfach so passieren können, ohne dass du etwas dafür kannst, oder?«, sagte Francesca. Ians Frau schien tatsächlich ein ziemlich hinterlistiges Miststück gewesen zu sein.

					»Das werden wir wohl niemals erfahren. Aber es spielt ohnehin keine Rolle mehr.« 

					Diese Ansicht teilte Francesca nicht – für sie spielte es sehr wohl eine Rolle. Nicht zuletzt, weil es erklärte, weshalb er sich einbildete, niemals eine ernsthafte Beziehung eingehen zu können.

					»Wieso hast du sie geheiratet, wenn du sie gar nicht aufrichtig geliebt hast?«, fragte sie.

					Er zuckte flüchtig die Achseln. Sie konnte sich nicht beherrschen und strich mit der Hand über seine muskulöse Schulter. Sie konnte einfach die Finger nicht von ihm lassen. Und wer wusste, wann er ihr das nächste Mal erlauben würde, ihn zu berühren?

					»Ich würde niemals zulassen, dass ein Kind von mir ein Leben als Bastard führen muss«, antwortete er.

					Ihre Finger verharrten abrupt. Dies war erst das zweite Mal, dass er seinen Status als uneheliches Kind ihr gegenüber erwähnte. Sie erinnerte sich an seine Worte, als sie einander bei der Cocktailparty im Fusion begegnet waren.

					»Dein Vater«, hauchte sie und registrierte das leichte Glitzern in seinen blauen Augen. War es eine Warnung, eine stumme Botschaft, es nicht zu weit zu treiben? Trotz des potentiellen Risikos fuhr sie fort. »Kennst du ihn?«

					Er schüttelte den Kopf. Inzwischen ließ sich die Anspannung seiner Muskeln nicht länger leugnen, trotzdem machte er keine Anstalten, sie von sich zu schieben und aufzustehen, wie sie es befürchtet hatte – eine ermutigende Reaktion.

					»Wolltest du denn nie wissen, wer er ist? Auch heute nicht?«

					»Nur insofern, als dass ich den elenden Dreckskerl am liebsten umbringen würde.«

					Auf diese unverhohlene Aggressivität war sie nicht gefasst gewesen. »Wieso denn das?«

					Er schloss für einen Moment die Augen, und sie fragte sich, ob sie vielleicht doch zu weit gegangen war. Machte er jetzt einen Rückzieher?

					»Wer auch immer der Kerl gewesen sein mag, er hat meine Mutter ausgenutzt. Ob er sie schlicht und ergreifend vergewaltigt oder nur eine verletzliche, kranke Frau verführt hat, ist völlig egal, fest steht, dass ich zur Hälfte die Gene eines kranken Schweins in mir trage.«

					»O Ian«, hauchte sie voller Mitgefühl. Wie grauenhaft für einen kleinen Jungen, mit einer solchen Gewissheit leben zu müssen. Ebenso sehr wie für einen erwachsenen Mann. »Und du bist ihm nie begegnet? Er hat sich nie bei euch blicken lassen?«

					Er schüttelte erneut den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.

					»Und deine Mutter hat nie …«

					Er schlug die Augen auf. »Sie hat jedes Mal vollkommen die Fassung verloren, wenn ich damit angefangen habe. Du weißt schon – repetitive Verhaltensmuster, rhythmisches Vor- und Zurückwiegen und solche Dinge. Also habe ich dieses Thema gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Aber mein Hass auf ihn wurde immer größer. Er hatte ihr das angetan. Er war schuld daran, dass sie so geworden ist, so verängstigt und krank. Ich wusste es einfach, keine Ahnung, woher.«

					»Aber sie war damals doch schon krank, oder nicht … Schizophrenie …«

					»Das stimmt, aber sobald jemand seinen Namen erwähnt hat, kam ein neuer, besonders schlimmer Schub.«

					Sie ertrug den Ausdruck auf seinem Gesicht keine Sekunde länger. Er ging ihr durch Mark und Bein. Sie schlang die Arme um ihn. »O Ian, es tut mir so unendlich leid.«

					Er gab ein Grunzen von sich, dann lachte er leise und begann erneut, ihr übers Haar zu streichen. »Und du glaubst, wenn du mich wie ein Python umschlingst, wird es besser, Liebste?«

					»Nein«, murmelte sie an seiner nackten Brust. »Aber schaden kann es auch nicht.«

					Er legte die Arme um sie, drehte sie auf den Rücken und rollte sich auf sie. »Das stimmt«, sagte er, beugte sich herab und küsste sie auf seine einzigartige Weise, die sie alles um sich herum vergessen ließ – selbst sein Leid. 

					An diese Nacht würde sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern. Es war unglaublich gewesen mitzuerleben, wie er sich öffnete … wenn auch nur ein winziges bisschen. In der Vergangenheit hatte er stets gesagt, ihre Beziehung sei rein sexueller Natur, und es bestand kein Zweifel daran, dass ihre gegenseitige Anziehungskraft gewaltig war.

					Aber in dieser Nacht war es um mehr gegangen als nur um Sex. Zumindest hatte sie das geglaubt …

					Sie erwachte, als strahlend helles Sonnenlicht durch die prachtvollen Vorhänge drang. Verschlafen blinzelte sie und stellte fest, dass sie allein in dem luxuriösen, zerwühlten Bett lag, in dem sie vergangene Nacht so viele erotische Stunden mit Ian zugebracht hatte.

					»Ian?«, rief sie mit belegter Stimme.

					Er trat in einer maßgeschneiderten blauen Anzughose, die tief auf seinen schmalen Hüften saß, einem frisch gestärkten, weißen Hemd und einer schwarzen Seidenkrawatte mit hellblauen Streifen aus dem Badezimmer. Hatte sie ihn letzte Nacht tatsächlich splitternackt im Spiegel gesehen? Seine festen, sich unter der Anspannung wölbenden Muskeln, als er sie nach allen Regeln der Kunst gevögelt hatte?

					Und war es nur ein Traum gewesen, dass er sie die ganze Nacht in den Armen gehalten und sie geliebt hatte?

					»Guten Morgen«, sagte er, trat auf das Bett zu und schloss mit routinierten Bewegungen seinen Manschettenknopf.

					»Guten Morgen«, erwiderte sie schlaftrunken und räkelte sich genüsslich im warmen Sonnenschein.

					»Ich fürchte, ich muss für eine Weile verreisen. Ich kann nicht genau sagen, wann ich zurück bin.«

					Ihr Lächeln verflog, während seine Worte in ihrem Kopf widerhallten.

					»Ich habe mit Jacob gesprochen. Er gibt dir morgen eine Fahrstunde auf dem Motorrad. Ich will, dass du das auch gleich lernst, wenn du den Autoführerschein machst. Lin schickt dir alle erforderlichen Unterlagen zu. Ich lasse dir mein Tablet hier, damit du alles in Ruhe durcharbeiten kannst.« Er deutete auf das Sofa in der Ecke seines Schlafzimmers. Sie lauschte ihm fassungslos.

					»Wie bitte? Ich bin immer noch bei dem Punkt, dass du für eine Weile verreisen musst und nicht weißt, wann du zurückkommst.« Sie setzte sich auf und stützte sich auf dem Ellbogen ab.

					»Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen«, sagte er. Vermied er es, ihr in die Augen zu sehen? »Es ist ein Notfall, um den ich mich sofort kümmern muss.«

					»Ian, nicht.«

					Die Finger noch immer um den zweiten Manschettenknopf gelegt, hielt er inne und sah sie an.

					»Nicht was?«, fragte er.

					»Geh nicht«, platzte sie heraus.

					Einen schrecklichen Moment lang herrschte vollkommene Stille im Raum.

					»Mir ist klar, dass du dich nach dem, was letzte Nacht passiert ist, verletzlich fühlst, aber bitte lauf nicht weg«, flehte sie, leicht schockiert über ihren eigenen Mut. Hatte sie die ganze Zeit insgeheim gefürchtet, dass genau das passieren würde, nachdem sie die ganze Nacht geredet und sich geliebt hatten, einander so nahe gekommen waren? Hatte sie die ganze Zeit Angst gehabt, er könnte sie im Nachhall dieser ungewohnten Intimität fortstoßen? 

					»Ich weiß nicht genau, wovon du redest«, sagte er schließlich und ließ die Hände sinken. »Ich muss weg, Francesca, es geht nicht anders. Du verstehst doch, dass es Augenblicke gibt, in denen meine Arbeit vorgeht.«

					»Oh, ich verstehe«, entgegnete sie und spürte, wie Wut in ihr aufstieg. »Dass du jetzt weg musst, hat rein gar nichts damit zu tun, was gestern Abend passiert ist.«

					»Nein, hat es nicht«, bestätigte er scharf. »Wie kommst du auf diese Idee?«

					Sie senkte den Kopf und starrte auf die Bettdecke. Er sollte die Tränen nicht sehen, die ihr in den Augen brannten. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien … aus Wut … und aus Kränkung. »Ja. Wie komme ich bloß auf diese Idee?«, stieß sie bitter hervor. »Die dumme, naive Francesca. Wie konnte ich nur vergessen, dass das zwischen uns etwas rein Sexuelles ist? Ein praktisches Arrangement für dich. Oh, und für deinen Schwanz natürlich. Diesen wesentlichen Faktor wollen wir doch nicht vergessen.«

					»Du benimmst dich albern. Ich habe einen Anruf bekommen und muss weg. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

					»Wieso?«, fragte sie. »Was ist das für ein Notfall? Erzähl mir davon.«

					Er starrte sie verblüfft an. Offenbar hatte er nicht mit ihrer unverblümten Frage gerechnet. Sie bemerkte, dass seine Lippen bleich vor Wut geworden waren. »Weil ich es tun muss. Es gibt bestimmte Situationen, die sich nicht umgehen lassen, und diese hier ist eine davon. Das ist der einzige Grund. Einen anderen gibt es nicht. Und das sollte dir als Erklärung genügen. Außerdem habe ich keine Lust, dir irgendetwas zu erzählen, solange du dich so benimmst«, fügte er halblaut hinzu und wandte sich zum Gehen. Wut loderte in ihr auf. Schon wieder schob er sie einfach weg – nachdem sie sich ihm anvertraut, ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte … ebenso wie er. Zumindest hatte sie das geglaubt.

					»Wenn du jetzt gehst, werde ich nicht auf dich warten. Das war es dann für mich.«

					Er fuhr herum. Seine Nasenflügel bebten. »Du willst mich erpressen, Francesca? Du wirfst mir den Fehdehandschuh hin? Bist du wirklich so nachtragend?«

					»Wie kannst ausgerechnet du mich so etwas fragen? Du bist doch derjenige, der wegläuft. Nach allem, was gerade zwischen uns passiert«, schrie sie, setzte sich auf und zog sich das Laken über die Brüste.

					»Das Einzige, was im Moment zwischen uns passiert, ist, dass du dich wie eine verwöhnte Göre aufführst. Es gibt einen Notfall, um den ich mich kümmern muss.«

					»Dann sag mir doch, was das für ein Notfall sein soll. Zumindest das sollte doch möglich sein, Ian. Oder glaubst du, es steht mir wegen der Regeln dieser gottverdammten Beziehung und wegen meines vermeintlich unterwürfigen Naturells nicht zu, dir diese Frage zu stellen?« Mittlerweile schäumte sie vor Wut.

					Er nahm sein Jackett von der Sessellehne. Erst jetzt bemerkte sie den gepackten Koffer, der neben seiner Aktentasche stand. Er würde tatsächlich gehen. Der Anblick war ein erneuter Schock. Er zog sein Jackett an und warf ihr einen eisigen Blick zu.

					»Wie gesagt, ich habe keine Lust, irgendetwas zu erklären, solange du dich so benimmst.« Er hob seine Sachen auf. »Ich rufe dich heute Abend an. Vielleicht hast du dich bis dahin ja ein wenig beruhigt.« 

					»Die Mühe kannst du dir sparen. Ich werde mich auch heute Abend nicht beruhigt haben, das kann ich dir jetzt schon garantieren«, gab sie so würdevoll und eisig zurück, wie sie nur konnte.

					Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Bei seinem Anblick überfiel sie das drängende Bedürfnis, ihre Worte rückgängig zu machen, doch ihr Starrsinn und ihr Stolz verboten es ihr. Mit fest zusammengepressten Lippen nickte er, wandte sich ab und verließ endgültig den Raum. Das Klicken des Türschlosses hallte mit schrecklicher Endgültigkeit in ihren Ohren wider.

					Francesca schloss die Augen, als sich der Kummer wie ein Zentnergewicht auf ihre Brust legte.

					Drei Tage später saß sie auf der Zulassungsstelle in Deerfield, Illinois und ging ein weiteres Mal auf Ians Tablet die Verkehrsregeln für den Motorradführerschein durch. Ja, sie hielt an ihrem Entschluss fest, Ian nie wiederzusehen, und, nein, er hatte ihre Worte an jenem sonnigen Freitagmorgen eindeutig ernst genommen, denn er hatte seitdem keinen Versuch unternommen, sie anzurufen oder sonst mit ihr in Kontakt zu treten. Sie redete sich zwar seitdem ständig ein, dass sie froh darüber war, doch aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht so recht, es auch zu glauben.

					Was war das für ein Ausdruck auf seinem Gesicht gewesen, als sie ihm gesagt hatte, er solle sie nicht anrufen? Wie konnte er derjenige gewesen sein, der sowohl bei ihrer Auseinandersetzung am Freitag als auch an jenem Tag, als er herausgefunden hatte, dass sie noch Jungfrau war, völlig mit der Situation überfordert zu sein schien, und nicht sie? Es war, als drücke eine riesige Faust ihr Herz zusammen.

					Nein, sie würde jetzt nicht länger darüber nachdenken. Es war unmöglich, Ians rätselhaftes und komplexes Seelenleben nachzuvollziehen. Allein der Versuch war völlig idiotisch.

					Es erstaunte sie ein wenig, dass sie trotz der Trennung ihre Fahrstunden mit Jacob fortgesetzt hatte, doch die Aussicht, den Führerschein zu machen, war zu einer Art fixen Idee geworden. Vielleicht glaubte sie Ians Worten ja doch insgeheim – ein bestandener Führerschein war ein wichtiger Meilenstein auf ihrem Lebensweg, den sie wegen ihrer Probleme als Teenager versäumt hatte. Ihr Drang, endlich hinterm Steuer sitzen zu dürfen, war unmittelbar verknüpft mit dem Wunsch, zum allerersten Mal ernsthaft die Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen. Auf der Uni lief es wunderbar, und das Gemälde für Ians Lobby stand kurz vor seiner Vollendung.

					Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Dinge im Griff zu haben, statt sich lediglich von einem Tag zum nächsten zu hangeln, wie sie es bisher getan hatte. Es war genauso, wie Ian gesagt hatte: Sie war diejenige, die das Steuer im Leben von Francesca Arno in der Hand haben musste. Und sollte es sich als Irrfahrt entpuppen, wusste sie wenigstens, wer schuld daran war. 

					Ihre Augen brannten vom langen Lesen. Die reguläre Fahrprüfung hatte sie bereits bestanden, nur der Motorradtest stand ihr noch bevor.

					»Und? Alles klar?«, fragte Jacob, der mit der Zeitung in der Hand neben ihr saß. Auf der Zulassungsstelle war die Hölle los, deshalb saßen sie seit fast zwei Stunden hier herum und warteten darauf, dass Francesca endlich zur Prüfung aufgerufen wurde. 

					»Zumindest, was den schriftlichen Teil angeht«, antwortete sie. »Aber vielleicht hätten wir länger als nur einen Tag auf Ians Motorrad üben sollen.«

					»Sie machen das schon«, meinte Jacob beruhigend. »Auf dem Motorrad sind Sie ein noch größeres Naturtalent als hinterm Steuer. Und diese Prüfung haben Sie ja schon mit Bravour bestanden.«

					Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Ich habe die Prüfung mit Ach und Krach geschafft. Gleich zum Einstand habe ich einen anderen Autofahrer geschnitten.«

					»Aber das war der einzige Fehler«, entgegnete Jacob. Was für ein reizender Mann!, dachte sie.

					Sie hörte, wie ihr Name aufgerufen wurde.

					»Wünschen Sie mir Glück«, sagte sie und stand auf.

					»Das brauchen Sie nicht. Sie schaffen das auch so«, gab er mit größerer Zuversicht zurück, als ihrer Meinung nach angemessen war.

					Den praktischen Teil der Fahrprüfung legte sie auf Ians Motorrad ab, einer schnittigen europäischen Maschine. Jacob hatte ihr erzählt, dass Ian seit vielen Jahren leidenschaftlicher Motorradliebhaber war.

					»Soweit ich mich erinnere, hat er als Jugendlicher sogar selbst an den Dingern herumgeschraubt. Der Mann hat ein geradezu beängstigendes Talent für alles, was einen Motor hat. Schätzungsweise hängt das mit seinem mathematischen Computergehirn zusammen. Jedenfalls repariert er einen Wagen doppelt so schnell wie ich, obwohl er nur halb so alt ist.« Ein Anflug von Stolz hatte bei diesen Worten in Jacobs Stimme mitgeschwungen.

					Von ihm hatte sie auch erfahren, dass Ian Teilbesitzer einer immer populärer werdenden französischen Firma war, die sich auf die Fertigung exklusiver Hightech-Motorräder und -Roller spezialisiert hatte.

					Es gab nur einen Grund, weshalb sie eingewilligt hatte, sich von Jacob das Motorradfahren beibringen zu lassen: Ian hatte sich offenbar daran erinnert, was sie in Paris über Motorroller gesagt hatte. Und offen gestanden wäre ein Roller perfekt für sie. Er war nicht allzu teuer, das ideale Transportmittel im dichten Stadtverkehr, wo Parkplätze Mangelware waren – von ihrem neu erwachten Drang nach Unabhängigkeit und dem Wunsch nach mehr Lebensqualität ganz zu schweigen. Sie hatte sich vorgenommen, sich nach der bestandenen Prüfung sofort einen billigen Roller zuzulegen. Und wenn sie Ians Angebot damit ausnutzte? Pfeif drauf, dachte sie.

					Abgesehen davon hatte sie beschlossen, die hunderttausend Dollar für den Auftrag zu akzeptieren. Sie würde alles nehmen, was sie kriegen konnte, und dann würde sie ihn einfach abservieren, genauso wie er sie abserviert hatte.

					Das sagte sie sich zumindest. Es war tröstlich, sich einzureden, sie könne genauso gefühllos mit ihm umspringen, wie er es mit ihr getan hatte.

					Dieser elende Mistkerl. Einfach aus der Stadt zu verschwinden, nachdem sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte … und er ihr seines.

					»Und?«, fragte Jacob, als sie nach der Prüfung mit ernster Miene vor ihn trat, und musterte sie besorgt. »Keine Sorge. Sie wiederholen die Prüfung einfach, wenn Sie ein bisschen mehr Praxis haben.«

					Francesca strahlte. »Ich hab Sie hinters Licht geführt. Bestanden – und diesmal tatsächlich mit Bravour.«

					Er drückte sie an sich und gratulierte. Francesca brach in erleichtertes Gelächter aus. Sie hatte es geschafft! Besser spät als nie!

					Jacob entschuldigte sich und machte sich auf den Weg, um Ians Motorrad wieder in der Limousine zu verstauen – Francesca war fassungslos gewesen, wie viel Platz der luxuriöse Wagen bot, nachdem er den Tisch zwischen den Sitzen zur Seite geklappt hatte. Wieder musste sie eine halbe Ewigkeit warten. Nach ein paar Minuten wurde sie ungeduldig und klappte Ians Tablet auf – es war ein tolles Gefühl, die Wartezeit nicht mit Lernen von Verkehrsregeln verbringen zu müssen. Sie klickte die Suchfunktion an, worauf mehrere Vorschläge im Dropdown-Menü erschienen – offenbar waren es die Seiten, die Ian regelmäßig aufrief. Leise Gewissensbisse überfielen sie, als sie die Historie überflog. Wonach surfte Ian im Internet? Die meisten Seiten waren durchaus nachvollziehbar – Firmen und Personen, deren Hintergrund er recherchierte. 

					Eine Seite jedoch erschien ihr ungewöhnlich. Sie klickte sie an und sah sich beklommen um, um sicher zu sein, dass Jacob nicht neben ihr stand und sie beim Schnüffeln erwischte.

					Die Seite baute sich auf: Das Genomics Research & Treatment Institute – ein angesehenes Forschungsinstitut mit angeschlossener Klinik im Südosten Londons, inmitten einer herrlichen Idylle gelegen. Francesca betrachtete die wunderschöne Landschaft und das hochmoderne Gebäude. Erst in diesem Moment fiel der Groschen: Es handelte sich um das führende Institut für die Erforschung und Behandlung von Schizophrenie.

					Sie dachte an Ians Mutter. Hielt er sich wegen Helen Noble über die neuesten Erkenntnisse auf diesem Gebiet auf dem Laufenden? Unterstützte er das Institut gar finanziell?

					»Was ist eigentlich das Genomics Research & Treatment Institute, Jacob?«, fragte sie, als Ians Chauffeur wenige Minuten später zu ihr stieß.

					»Keine Ahnung. Wieso?«

					»Sie kennen es also nicht? Das ist eine Art Klinik und Forschungszentrum. Sie haben also noch nie im Zusammenhang mit Ian davon gehört?«

					Jacob schüttelte den Kopf. »Nein. Wo soll das sein?«

					»Im Südosten von London.«

					»Das erklärt natürlich einiges«, sagte Jacob und faltete seine Zeitung zusammen. »Das muss eine von Ians britischen Firmen sein. Darüber weiß ich so gut wie gar nichts.«

					»Wieso?«

					»Weil ich ihn in London nie fahre. Er hat seinen eigenen Wagen dort.«

					»Oh«, erwiderte Francesca beiläufig in der Hoffnung, dass er ihre Neugier nicht bemerkt hatte. »Und London ist der einzige Ort, wo er sich selbst ans Steuer setzt?«

					Jacob zögerte kurz. »Ja. Ich begleite ihn überall hin, nur nicht nach London. Aber eigentlich ist das auch naheliegend, oder? Ian ist Brite. Deshalb braucht er wohl keinen Chauffeur in London, oder?«

					»Klar«, stimmte Francesca zu, während ihr Puls sich beschleunigte. Ian war also in London. Natürlich hatte er es ihr nicht gesagt, und Mrs Hanson wusste es entweder nicht oder schwieg, weil Ian es von ihr verlangte. Schon seltsam: Im Grunde war Ian Noble nirgendwo zu Hause. Er fand sich in jeder Stadt zurecht. Eigentlich brauchte er auch keinen Chauffeur, sondern hatte lediglich aus Bequemlichkeit einen – die Katze, die frei umherstreifte, egal in welcher Stadt. Für ihn waren sie alle gleich: Genau diesen Aspekt seiner Persönlichkeit hatte sie auf ihrem Gemälde einzufangen versucht. Es war genauso wie in Rudyard Kiplings Geschichte. Wo auch immer er sich aufhielt, er hatte die Fäden in der Hand, er ließ sich von niemandem herumkommandieren, sondern wusste stets, was er wollte, und er war immer allein, weil er es so haben wollte.

					Weshalb war es in London anders? Weshalb nahm er Jacob, seinen Vertrauten, nicht dorthin mit?

					Sie hob den Kopf, als ihr Name erneut aufgerufen wurde, und stand auf.

					»Es ist so weit«, verkündete sie mit mühsam verhohlener Aufregung, endlich ihren Führerschein ausgehändigt zu bekommen – und nicht länger dem Bedürfnis widerstehen zu müssen, Jacob mit Fragen über Ian und London zu löchern.

					»Sie fahren nach Hause«, sagte Jacob.

					»Darauf können Sie Gift nehmen.« Sie grinste.

					Am nächsten Tag saß sie allein auf einer Bank in der Lobby von Noble Enterprises, die dank des beige-rosafarbenen Marmors, der Holzvertäfelungen und der beigefarben gestrichenen Wände eine Aura von moderner Zweckmäßigkeit, Luxus und Wärme zugleich verströmte. Der Wachmann in seinem Rondell in der Mitte der Lobby beäugte sie schon die ganze Zeit mit unübersehbarem Argwohn. Seit zwei Stunden saß sie hier, um das Nachmittagslicht an der riesigen Wand zu betrachten, wo bald ihr Gemälde hängen würde, und machte in regelmäßigen Abständen mit ihrem Handy Fotos davon.

					Schließlich gelangte der Wachmann offenbar zu dem Schluss, dass sie nichts Gutes im Schilde führen konnte, und trat auf sie zu. Francesca erhob sich und schob das Telefon in ihre Tasche. 

					
						Sie hatte keine Lust, ihre Anwesenheit zu erklären. »Ich gehe ja schon«, sagte sie zu dem groß gewachsenen, jungen Mann, der sie wachsam, aber keineswegs unfreundlich musterte.
					

					»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss?«, erkundigte er sich.

					»Nein«, antwortete sie und wich zurück. Als er einen Schritt auf sie zutrat, als habe er nicht die Absicht, sie einfach gehen zu lassen, seufzte sie. »Ich bin die Künstlerin, die das Gemälde malt, das bald hier hängen soll«, erklärte sie mit einer Geste auf die große freie Fläche hinter seinem runden Arbeitsplatz. »Deshalb wollte ich mir das Licht hier noch mal genau ansehen.«

					Der Wachmann musterte sie skeptisch. In diesem Moment fiel ihr Blick auf den Eingang des Restaurants. »Äh, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich gehe nur noch kurz ins Fusion und sage Lucien Hallo.«

					Einen Moment lang fürchtete sie, der Wachmann folge ihr, doch als sie auf die elegante Bar zutrat, stellte sie fest, dass die Glastüren hinter ihr noch immer geschlossen waren, und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

					»Francesca!«

					Sie erkannte Luciens Stimme mit dem ausgeprägten französischen Akzent auf Anhieb.

					»Hi, Lucien. Zoe! Hi, wie geht’s?«, begrüßte Francesca die bildschöne junge Frau, die sich bei der Cocktailparty so rührend um sie gekümmert hatte. Lucien und Zoe standen nebeneinander an der Bar. Es war drei Uhr nachmittags an einem gewöhnlichen Dienstag, und außer ihnen war weit und breit niemand zu sehen. Flüchtig registrierte sie den Anflug von Schuldbewusstsein auf ihren Gesichtern und wie Lucien, der den Arm um Zoes Taille gelegt hatte, sich eilig von ihr löste.

					»Sehr gut«, antwortete Zoe und trat vor, um ihr die Hand zu schütteln. »Wie geht es mit dem Gemälde voran?«

					»Auch gut. Allerdings macht mir das Licht ein wenig Sorgen. Ich habe zwei Stunden draußen in der Lobby gesessen und gerätselt, wie es im Tageslicht aussehen wird, und der Wachmann hat mich gewissermaßen verscheucht«, erklärte sie mit einem verlegenen Grinsen. »Ich habe mich hierhergeflüchtet in der Hoffnung, dass er mich nicht weiter verfolgt.«

					Lucien lachte leise. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er und trat hinter die ausladende Bar aus Walnussholz. »Mineralwasser mit Zitrone, stimmt’s?«

					»Genau«, bestätigte Francesca, angenehm überrascht, dass er sich ihr Lieblingsgetränk gemerkt hatte. Zoe setzte sich neben sie auf einen Barhocker und verwickelte sie in ein Gespräch über das Gemälde. Francesca bemerkte, dass Lucien eine Flasche Ginger Ale vor Zoe auf den Tresen stellte, ohne sich vorher zu erkundigen, was sie trinken wollte.

					»Sie beide sind also zusammen, ja?«, fragte sie und nippte an ihrem Mineralwasser. Verblüfft bemerkte sie, dass die beiden erschrocken zusammenfuhren. »Ich meine, ich hatte den Eindruck, dass … keine Ahnung … ach, egal«, wiegelte sie eilig ab und stellte ihr Glas hin. »Lassen Sie sich von mir nicht durcheinanderbringen. Ich rede häufig dummes Zeug.«

					Lucien brach in schallendes Gelächter aus, während Zoe vorsichtig lächelte. »Das ist nicht der Grund. Sie haben recht. Zoe und ich sind tatsächlich zusammen, aber wir versuchen, es nicht zu zeigen.«

					»Warum das denn?«, wiederholte Francesca verwirrt.

					»Ian, um genau zu sein«, erklärte Lucien, noch immer lächelnd.

					»Ian? Wieso müssen Sie Ihre Beziehung vor ihm geheim halten?«

					»Beziehungen zwischen Mitarbeitern von Noble Enterprises sind nicht gestattet, vor allem nicht zwischen Angehörigen und Nichtangehörigen des Managements.«

					»Dabei erkläre ich Lucien schon die ganze Zeit, dass ich Assistant Manager bin«, ereiferte sich Zoe und warf Lucien einen finsteren Blick zu. Offenbar war dies ein häufig und hitzig debattierter Punkt zwischen den beiden. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir damit gegen irgendwelche Firmenvorschriften verstoßen. Wir arbeiten doch in zwei völlig unterschiedlichen Abteilungen. Deshalb hat Ian bestimmt nichts dagegen.«

					»Und wenn schon«, platzte Francesca heraus und beugte sich mit gerunzelter Stirn vor. »Wieso muss jeder vor ihm auf die Knie gehen und ihm die Füße küssen? Sie beide haben jedes Recht der Welt, Ihr Leben genauso zu führen, wie Sie es sich vorstellen, und nicht wie es rein zufällig in Ian Nobles Weltbild passt.«

					Gewichtige Stille hing über dem Raum, als Francesca geendet hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass Lucien auf einen Punkt hinter ihr starrte und Zoe sich wie in Zeitlupe auf ihrem Hocker umdrehte.

					Francesca schloss die Augen und holte tief Luft, obwohl ihre Lunge ihren Dienst zu versagen drohte. »Ian steht direkt hinter mir, stimmt’s?«, flüsterte sie. Luciens ausdruckslose Miene war Antwort genug. 

					
						Beklommen drehte auch sie sich auf ihrem Barhocker um. Er stand genau zwischen der Tür und der Bar. Sie spürte, wie ihre mühsam gewahrte Fassade bei seinem Anblick einzustürzen begann und eine Sehnsucht in ihr aufwallte, die ihr den Atem raubte. Er trug einen tadellos sitzenden schwarzen Anzug, der seine maskuline Figur perfekt zur Geltung brachte, eines seiner geliebten weißen Hemden und eine silberfarbene Krawatte. Sein Gesicht war wie aus Marmor gemeißelt – bildschön, kalt und leidenschaftslos. Ganz im Gegensatz zu seinen Augen, die vor Hitze glühten, als er sie – und nur sie allein – aus den Schatten des schwach erleuchteten Restaurants betrachtete.
					

					»Wann bist du zurückgekommen?«, fragte sie und spürte, wie ihr Mund staubtrocken wurde.

					»Gerade eben«, antwortete er. »Mrs Hanson meinte, du hättest herkommen und dir die Lobby ansehen wollen. Als ich dich nirgendwo gesehen habe, wollte ich in mein Büro gehen, aber Pete, der Wachmann, meinte, eine junge Frau hätte den ganzen Nachmittag draußen gesessen, ins Leere gestarrt und immer wieder Fotos von der leeren Wand gemacht. Und dann hätte sie ihm erzählt, sie sei Malerin und müsse die Lichtverhältnisse prüfen.« War das etwa der Anflug eines Lächelns, das um seine Mundwinkel spielte? »Ich hatte den Eindruck, er war sich nicht ganz sicher, ob er eine Betriebsspionin oder eine Märchenfee vor sich hatte.«

					»Oh … verstehe«, sagte Francesca und warf Zoe einen besorgten Seitenblick zu. Hatte sie die beiden mit ihrer großen Klappe in Schwierigkeiten gebracht?

					»Und? Kleine Pause, Miss Charon?«, erkundigte sich Ian mit kühler Freundlichkeit.

					Zoe glitt von ihrem Hocker und strich sich den Rock glatt. »Ja, ich hatte gerade Pause, aber jetzt wird es Zeit, wieder zurück ins Büro zu gehen.«

					Ian nickte und wandte sich Lucien zu. »Ja. Diskretion ist in diesen Dingen immer angeraten«, sagte er und sah Lucien in die Augen.

					Lucien nickte, während Francesca verblüfft lauschte. Offenbar hatte Ian den beiden soeben grünes Licht gegeben, solange sie ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängten.

					»Kann ich dich einen Moment sprechen? Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Ian zu Francesca, während Zoe sich an ihr vorbeischob – offenbar wollte sie die Gunst der Stunde nutzen und schnell verschwinden.

					»Ich … okay«, antwortete Francesca beklommen. Hatte sie sich ernsthaft eingebildet, sie könnte ihn aus ihren Gedanken und aus ihrem Herzen verbannen, nur weil sie sich ein bisschen gestritten hatten? Was war schon ihre Wut im Vergleich zu den unerklärlichen Gefühlen, die bei seinem Anblick in ihr aufwallten?

					Sie verabschiedete sich von Lucien und warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu, das Lucien jedoch mit einem aufmunternden Grinsen quittierte. 

					»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie ihm aus dem Restaurant und quer durch die Eingangshalle folgte. Sie hatte geglaubt, er führe sie in sein Büro, stattdessen trat er hinaus auf den Bürgersteig.

					»Ins Penthouse. Dort ist etwas, was ich dir gern zeigen will.«

					Sie blieb abrupt stehen und sah ihn an. Etwas flackerte in seiner ausdruckslosen Miene auf. Sie fragte sich, ob auch er sich daran erinnerte, dass er vor einigen Wochen genau dasselbe schon einmal zu ihr gesagt hatte – an jenem Abend, als sie sich hier, im Gebäude von Noble Enterprises, das erste Mal begegnet waren. 

					»Ich will aber nicht mit dir in dein Penthouse gehen«, behauptete sie – eine glatte Lüge, denn ein großer Teil von ihr verzehrte sich regelrecht danach. Wieso musste er auch so unwiderstehlich sein? Dieser Mann war wie eine Droge, mit dem Unterschied, dass ihre Sucht nach ihm viel schlimmer war, weil sie nicht nur ihren Körper betraf, sondern auch ihre Seele. Weil sie, ob sie es nun wollte oder nicht, ein Stück weit in ihn hineinblicken konnte. Und weil das, was sie darin sah, die reinste Qual für sie war.

					»Ich hatte gehofft, du hättest deine Meinung über das, was du zu mir gesagt hast, inzwischen geändert«, meinte er leise und trat auf sie zu. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben. Im gedämpften Licht wirkte das Blau seiner Augen noch eindringlicher als sonst. Sie standen mitten auf dem Bürgersteig, während sich rings um sie Passanten an ihnen vorbeidrängelten, doch sie schienen es nicht zu bemerken. Es war, als schwebten sie in einer Blase der Zweisamkeit, für nichts und niemanden erreichbar.

					»Ich hatte nicht nur einen Wutanfall, wie du es dargestellt hast, Ian. Das war nicht der Punkt, um den es hier geht«, sagte sie. »Sondern darum, dass du mich einfach im Stich gelassen hast.«

					»Ich bin zurückgekommen. So wie ich es versprochen hatte.« 

					»Und ich habe dir gesagt, dass ich dann nicht mehr verfügbar sein werde«, entgegnete sie und sah, wie ein weiteres Mal etwas in seinen Augen aufflackerte. Es passte ihm ganz und gar nicht, so etwas zu hören, daran bestand kein Zweifel.

					
						Mir gefällt die Idee, dass du jederzeit verfügbar bist.
					

					Sie spürte ein Ziehen bei der Erinnerung an diese Worte, riss sich von seinem Blick los und starrte blindlings in Richtung Fluss. »Das Bild nimmt allmählich Gestalt an.«

					»Ich weiß. Ich war vorhin im Atelier und habe es mir angesehen. Es ist spektakulär.«

					»Danke«, sagte sie, den Blick weiterhin abgewandt.

					»Jacob hat mir erzählt, du hättest die Führerscheinprüfung bestanden. Er war sehr stolz auf dich.«

					Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

					Auch sie war sehr stolz gewesen – in vielerlei Hinsicht. Das hatte sie einzig und allein Ian zu verdanken.

					»Danke, dass du mich dazu ermutigt hast.« Sie starrte auf ihre Schuhspitzen. »Hattest du eine gute Reise nach London?«

					Sie blickte auf, als er nicht sofort antwortete.

					»Ich wüsste nicht, dass ich dir gesagt hätte, wohin ich fliege.«

					»Hast du auch nicht. Ich bin von allein draufgekommen. Wieso fährst du immer allein nach London?«, fragte sie aus einem Impuls heraus. »Jacob hat mir erzählt, dass du ihn nie dorthin mitnimmst. Bitte, mach Jacob deswegen keinen Vorwurf«, fügte sie hinzu, als sie sein Gesicht sah. »Er wusste auch nicht, wo du bist. Ich habe mich mit ihm unterhalten, und rein zufällig stellte sich heraus, dass er dich in London nie fahren muss. Da er hier in Chicago war, habe ich den Schluss gezogen, dass du in London sein musst.«

					»Wieso warst du so neugierig?«

					Ja, warum nur, wo sie doch vorgegeben hatte, dass er ihr gleichgültig war?

					»Was wolltest du mir im Penthouse zeigen?«

					Seine Miene verriet ihr, dass er ihre Taktik sehr wohl durchschaut hatte – Antworten vermeiden, indem man selbst Fragen stellte. Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, ihm zu folgen. »Das kann man nicht beschreiben, sondern muss es selbst sehen.«

					Sie zögerte. Zog sie ernsthaft in Betracht, ihm zu verzeihen, dass er sie am Freitag einfach im Stich gelassen hatte, ohne ihr eine Erklärung für seinen überstürzten Aufbruch zu geben?

					Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

					Sie gab sich keineswegs geschlagen, aber ebenso wie an jenem ersten Abend fiel es ihr unendlich schwer, ihm zu widerstehen. Vielleicht lag es an der Einsamkeit der vergangenen vier Tage, oder aber sein unvermitteltes Auftauchen hatte sie komplett aus der Bahn geworfen; vielleicht lag es jedoch auch an der Wärme und dem überwältigenden Glücksgefühl, das sie bei seinem Anblick überkam.

					Was auch immer der Grund sein mochte – ihre Entschlossenheit, Ian Noble zu widerstehen, schmolz mit jeder Sekunde, die sie ihm gegenüberstand. 

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 14

				Sie trat aus dem Aufzug. Obwohl ihr die Diele von Ians Penthouse in den vergangenen Wochen vertraut geworden war, kam sie ihr heute fremd vor. So vieles hatte sich verändert, seit sie das erste Mal einen Fuß in sein Leben gesetzt hatte, nur ihre Ängstlichkeit war genau dieselbe geblieben.

				»Hier entlang«, sagte er. Seine leise, heisere Stimme fühlte sich wie eine Liebkosung auf ihrer Haut an. Ihre Spannung und Neugier wuchsen mit jeder Sekunde, als sie ihm in die Bibliothek folgte, in der auch Ich bin die Katze, die frei umherstreifte hing.

				Als er die Tür öffnete, um sie eintreten zu lassen, blieb ihr Blick als Erstes an der vertrauten Gestalt hängen, die mit dem Profil zu ihr mitten im Raum stand.

				»Davie?«, rief sie, überrascht und schockiert, ihren besten Freund in dieser unerwarteten Umgebung zu sehen.

				Davie grinste ihr über die Schulter zu und stellte das Gemälde ab, das er gerade aufhängen wollte, während ihr Blick wie ein Gummiball zwischen ihrem Freund und dem Bild hin und her sprang.

				»O Gott, wo hast du das denn aufgestöbert?«, rief sie ungläubig und deutete auf das Gemälde – eine Studie des Wrigley Building, des Union Carbide Building und des gotisch anmutenden Meisterwerks am East Wacker Drive 75, das wie eine Rakete in den Himmel ragte. Sie war zwanzig gewesen, als sie es gemalt hatte, und hatte es für zweihundert Dollar an eine kleine Galerie in der Stadt verscherbelt. Es war ihr unendlich schwergefallen, sich davon zu trennen, aber damals hatte sie keine andere Wahl gehabt.

				Ehe Davie etwas sagen konnte, drehte sie sich mit offenem Mund einmal um die eigene Achse.

				All ihre Bilder säumten die Wände der Bibliothek. Davie hatte sie allesamt im Raum verteilt: sechzehn oder siebzehn Stück, an denen teilweise ihr ganzes Herz gehangen hatte, waren fächerförmig um Ich bin die Katze, die frei umherstreifte arrangiert. Sie hatte noch nie so viele ihrer Arbeiten auf einmal gesehen, weil sie alle aus Geldnot hatte verkaufen müssen, eines nach dem anderen. Und mit jedem war ein Teil ihres Herzens gestorben. Tief in ihrem Innern hatte sie sich stets für ihre Unfähigkeit gehasst, die Schätze ihrer Kreativität zusammenzuhalten und wie ihren Augapfel zu hüten.

				Und nun waren sie alle hier, in einem Zimmer.

				Der Anblick drohte sie zu überwältigen.

				»Cesca«, hörte sie Davies gepresste Stimme und sah, dass sein Grinsen mittlerweile verflogen war.

				»Hast du das getan?«, fragte sie mit schriller Stimme.

				»Ja. Auf Anweisung«, sagte er mit einem vielsagenden Blick in Ians Richtung.

				Ian stand im Türrahmen und sah ihr zu. Besorgnis schlich sich auf seine Züge und noch etwas anderes – etwas Traurigeres … 

				O nein. Gegen seine Arroganz konnte sie sich zur Wehr setzen, ebenso wie gegen seinen Kontrollzwang und gegen seine Art, anderen zu sagen, was sie zu tun und zu lassen hatten.

				Aber nicht gegen diesen verängstigten, fast verlorenen Ausdruck auf seinem wunderschönen Gesicht. Es war zu viel für sie. Ihre Gefühle schlugen wie eine Woge über ihr zusammen.

				Sie floh aus dem Raum.

				»Ich mache das schon«, sagte Davie, als Ian sich umwandte und Francesca nachgehen wollte. Der gequälte Ausdruck auf ihren Zügen brach Ian das Herz. Er hasste es, sich so hilflos zu fühlen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich mit Händen und Füßen gegen dieses Gefühl gesträubt. Doch nun musste er sich wohl oder übel damit arrangieren. Er zwang sich, im Türrahmen stehen zu bleiben, als Davie sich an ihm vorbeischob und Francesca folgte.

				»Wie um alles in der Welt hast du das angestellt, Davie?«, fragte sie, als er eine Minute später das Atelier betrat. Sie war heilfroh, dass Davie ihr gefolgt war und nicht Ian. Er hatte ihr ihre Vergangenheit zu Füßen gelegt – woher hatte er gewusst, dass die Reste ihres Widerstands angesichts dieses Geschenks wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen würden? 

				Achselzuckend trat Davie an den Tisch, wo sie ihre Farben und Malutensilien aufgereiht hatte, zupfte ein Papiertaschentuch aus der Schachtel und reichte es ihr.

				»Ian hat mir freie Hand gelassen, so viele Bilder zurückzukaufen, wie ich aufstöbern kann. Wenn man über diese Art von Ressourcen verfügt, ist das keine allzu große Kunst.«

				»Diese Art von Geld, meinst du?« Francesca wischte sich die Tränen ab.

				Davie warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ich weiß ja, dass du und Ian nicht mehr zusammen seid, aber wir haben die Sache schon vor einiger Zeit ins Rollen gebracht … sogar vor eurer Reise nach Paris. Bist du sauer auf mich?«

				»Weil du dich mit Ian zusammengetan hast?« Sie schniefte und lächelte freudlos.

				»Ich habe lange überlegt, ob ich zusagen soll. Du weißt ja selbst, dass ich schon seit einer Ewigkeit hinter deinen alten Arbeiten her bin, weil ich dich für eine hochtalentierte Künstlerin halte. Das war der Hauptgrund, weshalb ich mich überhaupt bereit erklärt habe, Ian bei der Suche zu helfen. Nicht sein Geld.« Sein Blick fiel auf das Gemälde. »Du hast dich selbst übertroffen«, hauchte er ehrfurchtsvoll. »Das ist deine beste Arbeit überhaupt.«

				»Findest du?«, fragte sie und trat neben ihn.

				Davie nickte ernst und ließ den Blick erneut über das Bild schweifen, ehe er sie ansah. »Ich weiß ja, dass du gesagt hast, eure … Affäre sei beendet, Ces, trotzdem sieht jeder Blinde, dass Ian Noble völlig verrückt nach dir ist. Okay, ich gebe zu, ich hatte meine Bedenken deswegen und habe auch keinen Hehl daraus gemacht. Aber bei dieser Sache hat er nicht einfach nur mit seinem Geld um sich geworfen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Mühe er sich mit der Suche nach deinen alten Arbeiten gegeben hat.«

				Sie war nicht sicher, was sie von alldem halten sollte. Zwei einzelne Tränen rollten ihr über die Wangen. »Er tut das, weil er es kann, Davie.«

				»Was gibt es daran auszusetzen?« Davie sah sie verwirrt an. »Weshalb gehst du vor diesem Mann so in die Knie, Francesca? Ich sehe, dass du dich genauso zu ihm hingezogen fühlst wie er zu dir, trotzdem habe ich das Gefühl, als wärst du hin und her gerissen. Was hat er mit dir gemacht?« Davies Verwirrung schlug in aufrichtige Besorgnis um.

				»O Davie«, murmelte sie kläglich, doch dann fasste sie sich ein Herz und schilderte Davie den sexuellen Aspekt der Beziehung zwischen ihr und Ian – dass Ian sexuell dominant war und felsenfest behauptete, sie sei die geborene Sklavin. Stammelnd versuchte sie, Davie eine jugendfreie Schilderung dessen zu liefern, was zwischen ihr und Ian ablief, was sich jedoch als nahezu unmöglich erwies.

				»Francesca, versauten Sex zu haben, ist nicht so schlimm, wie du glaubst«, sagte Davie und sah sie mit leisem Unbehagen an. »Ich weiß ja, dass du wenig Erfahrung hast …«

				»Überhaupt keine – zumindest vor Ian nicht«, unterbrach sie.

				»Stimmt. Aber die Leute treiben allerlei versaute Dinge im Bett. Solange es im gegenseitigen Einvernehmen geschieht und niemand verletzt wird …« Er wurde blass und hielt inne. »Ian verletzt dich doch nicht ernsthaft, oder?«

				»Nein, das ist es nicht«, wiegelte sie ab. »Ich meine, ich mag es … Ich liebe es, wie er mit mir schläft.« Sie lief tiefrot an. Diese Art von Gespräch hatte sie noch nie mit Davie geführt … und auch sonst mit niemandem. »Das Problem ist, dass er sich ständig wie ein verdammter Kontrollfreak aufführt. Sieh dir nur mal an, wie er hinter meinem Rücken mit dir Kontakt aufgenommen und die Suche nach meinen alten Arbeiten eingefädelt hat! Er wusste ganz genau, dass ich ihm damit verzeihen würde, dass er mich letzte Woche ohne eine Erklärung einfach weggestoßen hat, nachdem wir uns gerade so nahegekommen waren.«

				Davie seufzte. »Du hast doch gehört, was ich gerade gesagt habe. Er hat mich schon vor einer ganzen Weile gebeten, mich auf die Suche zu machen. Damals konnte er unmöglich wissen, dass ihr euch streiten würdet. Ich habe mich in den letzten Wochen immer wieder mit ihm getroffen, als wir über die Preise für die Bilder verhandelt haben. Ich weiß, dass er sehr dominant ist, aber er macht sich auch eine Menge Gedanken. Ja, er ist ein Sturkopf, und entweder läuft es nach seinem Willen oder gar nicht, aber er wollte die Bilder unbedingt finden.«

				Sie sah Davie an … wie gern wollte sie ihm glauben.

				»Ich kenne nur einen Menschen, der genauso starrsinnig ist wie er«, fügte Davie sarkastisch hinzu. Francesca lachte.

				»Würde es vielleicht helfen, wenn du ihm klarmachen würdest, dass sich sein Dominanzverhalten ausschließlich auf das Schlafzimmer und den Sex beschränken soll?«, fragte er.

				»Keine Ahnung. Er gibt so wenig von sich preis. Dieser Mann knipst mich an und aus wie einen Lichtschalter.«

				Davie nickte. »Natürlich ist es deine Entscheidung, allerdings wäre ich mir mit der Vermutung, dass er dich aus seinem Leben ausschließt, nicht ganz so sicher. Klar, die meiste Zeit weiß man tatsächlich nicht, was er denkt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ihm alles egal ist. Er ist nur sehr geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr er sich bei der Suche ins Zeug gelegt hat und wie großzügig er war. Wenn sich der Mann etwas in den Kopf gesetzt hat, macht er es auch.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss mich beeilen. Die Galerie ruft.«

				»Danke, Davie.« Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Für die Bilder und dafür, dass ich mit dir über Ian reden konnte.«

				»Jederzeit. Wenn du willst, können wir später weiterreden.«

				Sie nickte und sah zu, wie er das Atelier verließ, während sie mit ihren Zweifeln und Hoffnungen zurückblieb.

				Zehn Minuten später klopfte sie leise an Ians Schlafzimmertür und trat ein. Er saß auf der Couch, hatte sein Jackett aufgeknöpft und die langen Beine ausgestreckt, und checkte die Nachrichten auf seinem Handy. Als sie nähertrat, hob er den Kopf und sah sie an. 

				»Ich habe mir die Bilder gerade noch mal angesehen«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich einfach weggelaufen bin.«

				»Alles in Ordnung?«, fragte er und legte das Telefon neben sich aufs Sofa.

				Sie nickte. »Ich war nur so … überwältigt.«

				Bedeutungsschwere Stille legte sich über den Raum.

				»Ich dachte, es würde dich glücklich machen, die Bilder wiederzuhaben.«

				Ihr Blick war starr auf den Perserteppich geheftet. Verdammt. Sie war felsenfest überzeugt gewesen, alle Tränen längst geweint zu haben.

				»Das tut es auch. Mehr als ich sagen kann.« Endlich wagte sie es, ihm ins Gesicht zu sehen. »Woher wusstest du das?«

				»Ich sehe doch, wie stolz du auf deine Arbeit bist.« Er stand auf. »Ich kann nur Spekulationen anstellen, wie schwer es dir gefallen sein muss, sie herzugeben.«

				»Es war jedes Mal, als würde ich ein Stück von mir selbst verkaufen«, gestand sie und rang sich ein Lächeln ab, während sie nervös die Hände knetete. Ihr Blick schweifte über sein Gesicht, als er näher trat. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dir das jemals vergelten kann. Ich meine, die Bilder gehören ja jetzt dir. Du hast sie gekauft. Aber sie alle wieder vereint zu sehen, ist unglaublich. Aber findest du nicht, dass es ein bisschen zu viel des Guten ist?«

				»Weshalb? Glaubst du, ich hätte es nur getan, um dich ins Bett zurückzulocken?«

				»Nein, aber …«

				»Ich habe es getan, weil ich dich für außerordentlich talentiert halte. Und du weißt ja, wie sehr mir die Kunst am Herzen liegt. Es wäre schön, miterleben zu dürfen, wie deine Arbeit die Anerkennung bekommt, die sie verdient. Ohne dein Talent wäre meine Bereitschaft, dich als Mäzen zu unterstützen, völlig sinnlos, Francesca.«

				Sie ließ langsam den Atem entweichen. Wie sollte sie dieser Demonstration entwaffnender Aufrichtigkeit etwas entgegenhalten? »Danke. Ich danke dir, dass du so an mich denkst, Ian.«

				»Ich denke mehr an dich, als du glaubst.«

				Sie schluckte, während ihr Davies Worte wieder einfielen. Er ist nur sehr gut darin, seine Gefühle zu verbergen.

				»Es tut mir leid, dass ich dich letzte Woche so vor den Kopf gestoßen habe. Aber es gab tatsächlich einen Notfall, um den ich mich kümmern musste. Es war kein Versuch, mich zu entziehen«, fuhr er fort. »An meiner Einstellung zu unserer Beziehung hat sich nichts geändert. Ich wünschte, du würdest noch einmal überdenken, was du gesagt hast. Ich muss immerzu an dich denken, Francesca.« Sie hob abrupt den Blick.

				»Wenn … wenn wir so weitermachen wie bisher, Ian … würdest du versuchen, deine Dominanz aufs Schlafzimmer zu beschränken? Könntest du mir das versprechen?«, fragte sie atemlos. Sie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um ihm diese Frage zu stellen. Seine Miene war ausdruckslos, doch die Zuneigung in seinen Augen war unübersehbar. 

				»Du meinst, nur während wir Sex haben? Ich kann nicht garantieren, dass sich mein Verlangen, dich zu dominieren, aufs Schlafzimmer beschränkt. Wie du in Paris gesehen hast, kann das Bedürfnis jederzeit über mich kommen.«

				»O … na ja. Genau das habe ich aber gemeint. Ich gebe zu, dass es mir gefällt, wenn du … mich beim Sex dominierst, aber ich will nicht, dass jemand anderes mein Leben kontrolliert.«

				»Du meinst, so wie ich versucht habe, Elizabeths Leben zu kontrollieren?«

				»Ich möchte dir danken, dass du mich ermutigt hast, mein Leben besser in den Griff zu bekommen«, fuhr sie fort. Er sollte nicht glauben, sie hätte nicht gemerkt, welche Veränderungen er in der Kürze der Zeit bereits bewirkt hatte. »Ich weiß es wirklich zu schätzen. Aber ich will diejenige sein, die das Steuer in der Hand hält, Ian. Außerhalb des Schlafzimmers, meine ich«, fügte sie leise hinzu.

				Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich kann dir nicht garantieren, dass ich die Grenzen nie überschreiten werde.«

				»Aber du versuchst es?«

				Wieder schweifte ihr Blick über sein Gesicht, ehe er wegsah und den Atem ausstieß. 

				»Ja. Ich werde es versuchen.«

				Ihr Herz machte einen Satz. Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn an sich. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Offenbar war ihm bewusst, wie glücklich er sie damit machte. Ich werde es versuchen.

				»Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Ich nehme dich auf eine kleine Motorradspritztour mit.«

				»Ich kann nicht.« Er strich ihr bedauernd über die Wange.

				»Aber Jacob sagt, dass ich eine sehr talentierte Fahrerin bin – besser als hinterm Steuer.«

				Er strahlte sie an. »Schon klar, aber ich muss ins Büro zurück. Ich habe massenhaft Arbeit nachzuholen.«

				»Oh.« Ihr Lächeln verblasste, doch sie erholte sich rasch von ihrer Enttäuschung. Sie verstand, dass er eine Menge am Hals hatte.

				»Aber wo wir gerade beim Thema London sind – ich habe dir eine Überraschung mitgebracht.« Wieder spielte ein Grinsen um seinen sonst so ernsten Mund.

				»Was denn?«

				Er löste sich von ihr, trat vor den Kleiderschrank und kehrte mit einem schwarzen Motorradhelm, in dessen Visier ein Paar schwarzer Handschuhe steckte, und einer hippen schwarzen Lederjacke auf einem Kleiderbügel zurück. 

				»O Gott, das ist ja Wahnsinn«, rief sie und packte die Jacke. Sie war hüftlang mit einem silberfarbenen, quer über die Vorderseite verlaufenden Reißverschluss und silbernen Knöpfen. Sie sah auf den ersten Blick, dass sie wie angegossen sitzen würde. Bewundernd liebkosten ihre Finger das butterweiche Leder. »Soll ich sie mal anprobieren?«, fragte sie aufgeregt.

				»Kein Protest, dass ich dir keine Geschenke machen soll?«, neckte er sie und nahm die Jacke vom Bügel.

				Sie wurde rot. »Eigentlich sollte ich protestieren … aber … die Sachen sehen aus, als wären sie wie für mich gemacht.« Staunend begutachtete sie den Helm.

				»Das sind sie auch«, murmelte er. Mit einem letzten Blick über die Schulter verschwand sie im Badezimmer, um sich im Spiegel anzusehen. Woher hatte er nur dieses untrügliche Gespür für das richtige Geschenk? Sie wünschte, sie könnte sich revanchieren. In diesem Moment hörte sie Ians Telefon nebenan läuten. Sie zog die Jacke an und drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Sie saß perfekt – eng, glatt und supersexy.

				Strahlend kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Ian, der mit dem Telefon am Ohr auf der Couch saß, hob in stummer Bewunderung die Brauen, als sie die Jacke präsentierte.

				»Vielleicht wäre eine Anleihenemission ja eine Möglichkeit«, sagte er zu seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. Geradezu lächerlich glücklich über sein Versprechen von vorhin, trat sie auf ihn zu. War es ein Fehler gewesen, ihren Schwur, ihre Affäre nicht fortzusetzen, zu brechen?

				Aber er hatte immerhin versprochen zu versuchen, seine Kontrollsucht in den Griff zu bekommen, oder etwa nicht? Dieses Versprechen bedeutete ihr sehr viel. Natürlich konnte sich niemand über Nacht von Grund auf ändern, und in Ians Fall hatte sein Bedürfnis, alles und jeden um sich herum zu kontrollieren und zu überwachen, etwas mit seiner Kindheit und der Tatsache zu tun, dass er gezwungen gewesen war, auf seine Mutter aufzupassen statt umgekehrt.

				Vielleicht war dies teilweise der Grund, weshalb sie bereit war, sein Geschenk anzunehmen. Wenn er versuchte, ihr ein Stück entgegenzukommen, sollte sie dasselbe tun. Natürlich konnte niemand zu dieser traumhaften Lederjacke und dem Helm Nein sagen, das musste sie zugeben. Sie ließ die Hände noch einmal über das glatte Leder gleiten und registrierte Ians Blick, als sie unter ihren Brüsten verharrte.

				Etwas flackerte in ihrem Innern auf. Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu. Wie gebannt starrte er ihren Körper an. Seine Nasenflügel bebten. Ihre lange Trennung – gepaart mit ihrer tiefsitzenden Angst, ihn womöglich nie wieder berühren zu dürfen – wurde ihr unvermittelt überdeutlich bewusst.

				»Checken wir einfach den Anleihenzins und die Verwaltungskosten und vergleichen das Ganze dann mit einem Bankdarlehen«, sagte Ian.

				Eine eigentümliche Mischung aus Kühnheit, Dankbarkeit und Verlangen keimte in ihr auf. Er hatte ihre Gemälde für sie zurückgekauft. Und ihr damit ihre Vergangenheit zu Füßen gelegt.

				Dafür wollte sie sich revanchieren.

				Seine Miene wurde ausdruckslos, als sie vor ihn trat und mit dem Knie seine Beine auseinanderschob. Mit geweiteten Augen sah er zu, wie sie vor ihm auf die Knie sank und die Hand nach seiner Gürtelschnalle ausstreckte. Er packte ihr Handgelenk. In stummem Flehen sah sie ihn an, worauf sich sein Griff lockerte.

				Mit geschickten Fingern öffnete sie seinen Gürtel und zog den Reißverschluss seiner Hose herunter.

				»Aber die Anleihenemission würde uns mehr Flexibilität für künftige Übernahmen geben, bei denen wir lieber auf ein Bankdarlehen zurückgreifen«, fuhr Ian fort. Ihre Fingerknöchel streiften seine Hoden, als sie versuchte, den Bund seiner Hose nach unten zu ziehen. Er stöhnte auf und tat so, als müsse er sich räuspern. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er die Hüften leicht anhob, um ihr zu helfen, Hose und Boxerslip über die Schenkel zu streifen. 

				Augenblicke später hielt sie seinen Penis in der Hand und betrachtete ihn voller Faszination. Er war so glatt und weich wie eh und je. Eine Woge der Zärtlichkeit und des Verlangens brandete in ihr auf, als sie ihn so sah, ihn spürte … und ihr sein maskuliner Geruch in die Nase stieg. Innerhalb von Sekunden wurde er steif und prall.

				Es war unglaublich.

				Sie schloss die Augen und schob ihn in den Mund. Er sollte noch fester werden. Oh, wie gut sich das anfühlt, dachte sie, während sich der Nebel der Lust über sie legte. Solange er noch nicht vollständig steif war, konnte sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen. Ihre Bewegungen wurden enthusiastischer. Augenblicklich schwoll er weiter an, sodass sie Mühe hatte, die Lippen um ihn zu schließen. Begeistert registrierte sie, wie er die Hände in ihrem Haar vergrub und sie zurückzog. »Äh … wie war das, Michael? Ja, rechnen Sie einfach beide Möglichkeiten durch«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne sagen. 

				Mittlerweile füllte er ihren gesamten Mund aus, mehr als das. Mit der Hand auf ihrem Hinterkopf dirigierte er behutsam ihre Bewegungen. Sie legte die Hand um seinen Schwanz und bewegte sie im Gleichklang zu ihrem Mund. Glitt sein betonhartes Fleisch aus ihrem Mund, strich sie mit den Fingern kräftig an seiner glatten, weichen Haut auf und ab.

				Er gab einen erstickten Laut von sich, gefolgt von einem gespielten Husten.

				»Äh … ja, und tun Sie mir einen Gefallen, Michael. Besorgen Sie mir die Preise für eine Zehn- und eine Zwanzigjahres-Anleihenemisson. Sobald ich alle Daten vorliegen habe, treffe ich eine Entscheidung. Ja, das ist vorläufig alles, vielen Dank.«

				Vage registrierte sie, dass er das Telefonat beendete, und sah auf. Sein erigierter Penis steckte bis zur Hälfte in ihrem Mund.

				»Sieh mich bloß nicht so unschuldig an«, murmelte er und bewegte ihren Kopf auf und ab. »Du wusstest ganz genau, was du da tust, stimmt’s? Das stimmt doch, oder?«, wiederholte er, während er sie ermutigte, ihren Rhythmus zu beschleunigen. »Hmm«, summte sie nickend. Zischend sog er den Atem ein. »Du willst mich quälen. Das ist dein Ziel.«

				Sie sog mit aller Kraft und schüttelte kaum merklich den Kopf, was ihm ein weiteres Japsen entlockte. 

				»Leugnen ist zwecklos, meine Schönheit«, raunte er mit rauchiger Stimme.

				Sie stöhnte auf und verlor sich in der Magie des Augenblicks, während sie ihn noch tiefer in sich aufnahm. Wieder sog er geräuschvoll den Atem ein, dann zog er ihren Kopf ein Stück nach oben, um ihr zu bedeuten, ihre Bewegungen zu beschleunigen. Sie schloss ihre Hand fester um ihn und begann zu pumpen, voller Verlangen, ihm Lust zu spenden, ihm zu Diensten zu sein, ihn glücklich zu machen. Er drückte ihren Kopf wieder nach unten, und sie nahm ihn ein weiteres Mal in sich auf. Ihre Nasenflügel bebten vor Anstrengung. Er hob die Hüften an und reckte sich ihr entgegen. Sein unterdrücktes Stöhnen schwoll zu einem tiefen Grollen an, als er sich dem Höhepunkt näherte. Sie spürte, wie sein Penis zu unglaublicher Größe anwuchs. Ihre Augen weiteten sich, als er zu ejakulieren begann, geradewegs in ihre Kehle hinein. 

				Sekunden später zog er sich zurück und versenkte sich mit einigen letzten Stößen zwischen ihren zusammengepressten Lippen, während er sich vollends auf ihrer Zunge entleerte.

				Schließlich löste er seinen Griff um ihren Kopf und sackte auf dem Sofa zurück, sodass sein Glied mit einem feuchten Schmatzen aus ihrem Mund glitt.

				»Dafür hast du dir einen rosa Arsch verdient«, erklärte er und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf Francesca hinab, die sich die Reste seines Samens von den Lippen leckte. Beim Anblick seines leisen Lächelns strahlte sie. So sah kein Mann aus, der wütend war. Sondern eher einer, der soeben in den Genuss tiefer Befriedigung gekommen war.

				»Und den wirst du mir verpassen?« Ein Schauder der Erregung überlief sie.

				»Worauf du dich verlassen kannst. Ich werde dir eine hübsche Abreibung mit dem Paddle verpassen. Ich kann nicht zulassen, dass du mich von der Arbeit ablenkst, Francesca«, murmelte er, obwohl seine Taten seine Worte Lügen straften, denn er strich ihr mit der einen Hand übers Haar und mit der anderen mit unendlicher Zärtlichkeit und Hingabe über die Wange, als bedauere er es keineswegs, gestört worden zu sein.

				»Geh ins Badezimmer und zieh dir einen Morgenmantel über«, befahl er.

				Sie erhob sich und gehorchte. Ihr Puls raste. Minuten später kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, blieb jedoch abrupt stehen, als ihr Blick auf ihn fiel – er trug nur seine Hose, sein muskulöser, durchtrainierter Oberkörper war nackt. 

				»Komm mit.« Er nahm ihre Hand. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er einen Schlüsselbund aus seiner Aktentasche nahm.

				»Aber was ich getan habe, war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte sie ängstlich, während er die Tür zu dem Raum aufschloss, der den härteren Bestrafungen vorbehalten war.

				»Du hast meine Fähigkeit, klar zu denken, gefährdet, als ich mitten in einer geschäftlichen Entscheidung war«, sagte er, führte sie in den kleinen fensterlosen Raum und schloss die Tür hinter ihnen ab.

				Er trat vor den hohen Hocker mit der seltsam geschwungenen Lehne, den sie bei ihrem ersten Besuch bemerkt hatte. Von vorn sah er wie ein gewöhnlicher Hocker aus, doch auf der Rückseite befand sich eine halbmondförmige Ausbuchtung. Ian trat vor den Kirschholzschrank und zog eine Schublade auf, während Francesca mit wachsender Erregung den Hocker in Augenschein nahm. Beim Anblick der vertrauten Creme und des schwarzen Paddles zog sich ihre Klitoris lustvoll zusammen.

				Er trat vor sie und begann, mit geübten Bewegungen die Creme zwischen ihren Beinen zu verteilen, ohne den Blick von ihr zu wenden.

				»Ich werde dir fünfzehn Hiebe geben, aber eigentlich hättest du mehr verdient.«

				Ihre Wangen röteten sich vor Lust und Trotz. »Beschwert hast du dich jedenfalls nicht.«

				Seine zusammengepressten Lippen zuckten.

				»Setz dich auf den Hocker, mit dem Gesicht zur Wand«, befahl er. Sie gehorchte und setzte sich ganz vorn auf die Kante, um dem halbmondförmigen Ausschnitt im hinteren Teil nicht zu nahe zu kommen. »Und jetzt rutsch nach hinten, damit dein Po über die Kante hängt. Dann beugst du dich vor und legst die Hände über die Stange. So ist es gut.«

				In diesem Moment fiel der Groschen. Sie beugte sich vor und lehnte sich mit dem gesamten Gewicht ihres Oberkörpers auf die Stange, während ihr Po über die Stuhlkante ragte. Die Creme zeigte bereits Wirkung. Ihre Klitoris brannte, als Ian hinter sie trat und nach dem Paddle griff.

				O nein. Ihr Po war entblößt und wie auf dem Präsentierteller … genau in der richtigen Position für ihn, das Paddle darauf herabsausen zu lassen.

				Klatsch.

				Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle, als der Schmerz sie durchzuckte.

				»Sch.« Ian drehte das Paddle um und rieb mit der Fellseite über ihre brennende Haut. »Zu viel?«

				»Ich schaffe es«, stieß sie atemlos hervor.

				Er fing ihren Blick im Spiegel auf und lächelte, dann holte er aus und schlug ein zweites Mal zu, und gleich noch einmal. Diesmal strich er mit der Hand über ihre Pobacke, um den Schmerz zu lindern, und drückte sie behutsam zusammen.

				»Zu schade, dass du so einen herrlichen Arsch hast«, raunte er und sah sich zu.

				»Wieso?«

				»Wenn es nicht so wäre, müsste ich ihn vielleicht nicht so heftig bestrafen.«

				Sie stieß ein Schnauben aus, das jedoch in ein Stöhnen umschlug, als er erneut ausholte und seine Hand auf den Übergang zwischen Po und Schenkel sausen ließ. Sein Glied hüpfte in seiner Hose unter der Wucht des Aufpralls. Zischend schloss er seine Finger darum.

				»Ich dachte, ich soll bestraft werden, weil ich dich bei der Arbeit gestört habe«, sagte sie und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie er seinen Schwanz streichelte, während er das Paddle schwang. »Au«, stieß sie hervor, als es ein weiteres Mal auf seiner Lieblingsstelle landete – am Übergang ihrer Pobacke zur Rückseite ihres Schenkels. Trotz des brennenden Schmerzes, reagierte ihr Unterleib augenblicklich.

				»Tut mir leid«, murmelte er und platzierte seinen nächsten Schlag ein Stück höher. »Dafür wirst du auch verdroschen. Ich sage nur, dass ein großartiger Arsch wie deiner regelrecht danach schreit, oft bestraft zu werden.« Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er den nächsten Hieb landete. Im Spiegel erkannte sie, dass sich ihre Haut bereits dunkelrosa färbte.

				Ein erregtes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er den Reißverschluss seiner Hose herunterzog und sie mit dem Bund seines Slips unter sein Glied und seine Hoden schob.

				»Ian«, stöhnte sie beim Anblick seines nackten Schwanzes.

				»Siehst du jetzt, was ich meine?«, fragte er und schlug so heftig zu, dass sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Er streichelte sich selbst, dann schlug er noch einmal zu. Vergeblich versuchte sie, den Blick von seiner Hand zu lösen, die rhythmisch seinen gewaltigen Penis massierte. »Ich hatte nicht vorgehabt, dich auch zu ficken, sondern wollte dich nur bestrafen. Aber jetzt, nachdem ich deinen herrlichen Arsch sehe, habe ich es mir anders überlegt.«

				»Au!«, schrie sie auf, als der nächste Hieb auf sie niederging. Allmählich begann ihre Haut heftig zu brennen. Sie biss die Zähne zusammen, als er ein weiteres Mal ausholte.

				»Wie viele noch?«, wimmerte sie beim nächsten Schlag.

				»Ich weiß es nicht. Du hast mich völlig durcheinandergebracht«, stieß er grimmig hervor. Klatsch. Noch ein Hieb. Sie sah, dass seine Bewegungen immer schneller wurden, während das Paddle abermals auf den Übergang ihrer Pobacke niedersauste und ihr weiches Fleisch unter dem Hieb erbebte. Er stieß einen erbitterten Fluch aus und schleuderte zu ihrer Verblüffung das Paddle beiseite.

				»Ist es vorbei?«

				»Nein«, antwortete er, hastete zum Schrank und nahm ein Kondom heraus. »Aber mein Schwanz erträgt es nicht länger.« Mit atemloser Spannung sah sie zu, wie er sich eilig auszog und auf sie zukam, wobei er das Kondom über seinen gewaltigen Penis rollte.

				»Steh auf«, befahl er und trat hinter sie.

				Ihre Klitoris stand förmlich in Flammen, und ihr Hinterteil brannte, doch sie widerstand dem Drang, es zu reiben, um den Schmerz zu lindern.

				»Halt dich an der Stange fest und beug dich nach vorn«, wies er sie an und berührte behutsam ihre Hüfte. Sie gehorchte. Kaum hatte sie die gewünschte Position erreicht, schob er ihre Pobacken auseinander und drang in sie ein.

				»So nass. So bereit«, raunte er und starrte auf ihr rot glühendes Hinterteil.

				»Ahh.« Sie riss die Augen auf, als sie spürte, wie er jeden Millimeter von ihr ausfüllte.

				»Ich habe es dir ja gleich gesagt«, murmelte er, verstärkte seinen Griff um ihre Hüften und begann sich zu bewegen. »Du bist selbst schuld, Francesca. Also musst du auch die Konsequenzen tragen. Ich werde dich allein zu meinem eigenen Vergnügen nehmen.«

				Es fühlte sich an, als erbebe das gesamte Universum um sie. Im Spiegel sah sie zu, wie er mit halb geöffnetem Mund wieder und wieder in sie hineinstieß. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, wann immer er seinen glitschigen Penis in erbarmungslosem Rhythmus in ihrer Nässe versenkte. 

				Ihre eigene Lust kümmerte ihn nicht, doch allein ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst an ihr erregte, den köstlichen Druck seiner Erektion in sich zu spüren, die Klitoriscreme … es war zu viel für sie. Sie erbebte in einem heftigen Orgasmus, stöhnend und zuckend. Er stieß einen wilden Fluch aus und ließ seine flache Hand auf ihre Pobacke sausen, während er selbst mit einem lauten Grollen dem Höhepunkt entgegenstrebte.

				Es fühlte sich an, als bliebe er noch eine halbe Ewigkeit in ihr, obwohl sie später vermutete, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Doch die liebevolle Art, wie er ihren Po und ihre Hüften streichelte, war keine Einbildung, so viel stand fest. Allmählich verlangsamten sich ihre Atemzüge.

				Schließlich zog er sich mit einem rauen Stöhnen aus ihr heraus, half ihr, sich aufzurichten, und nahm sie in die Arme.

				Seine Lippen legten sich auf ihren Mund. Francesca schloss die Augen und ergab sich seinem Kuss ebenso leidenschaftlich wie zuvor seiner Bestrafung und allem, was darauf gefolgt war.

				»Weißt du, was ich jetzt tun will?«, fragte er schließlich, ohne sich von ihrem Mund zu lösen.

				Sie leckte sich seinen Geschmack von den Lippen und blickte ihn unter halb geschlossenen Lidern an.

				»Was denn?«, fragte sie mit kehliger Stimme.

				Sie sah etwas in seinen blauen Augen aufblitzen und fragte sich, ob die Glut seiner Leidenschaft noch nicht gänzlich erloschen war. Er schüttelte den Kopf, als müsse er sich sammeln, und nahm ihre Hand. Sie folgte ihm hinaus, und er schloss die Tür hinter ihnen.

				»Zieh dich an und warte auf mich«, sagte er. In einer Mischung aus Verwirrung über seine Geheimniskrämerei und Bewunderung für seinen strammen, unfassbar sexy Hintern – ein Anblick, in dessen Genuss sie nur selten kam – sah sie ihm nach, ehe sie sich umwandte und nach ihren Sachen griff. Wenige Minuten später kehrte er zurück.

				Er trug ein Paar tief auf den Hüften sitzender Jeans, eines der eng anliegenden weißen T-Shirts, die er sonst nur unter seiner Fechtkluft benutzte, und hatte eine schwarze Lederjacke in der Hand. 

				»Was tust du da?«, fragte sie ungläubig.

				»Ich habe es mir anders überlegt.«

				»Was denn?«

				»Ich gehe nicht ins Büro zurück. Lass uns eine kleine Spritztour machen. Ich will dich in Aktion sehen.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen, und ein verblüfftes Lachen drang zwischen ihren Lippen hervor. Nicht zu fassen: Er handelte aus einer puren Laune heraus … ohne lange darüber nachzudenken. Ian? Spontan?

				Sie schlüpfte in ihre Lederjacke und schnappte ihren Helm und die Handschuhe.

				»Tja, dann mach dich mal auf was gefasst«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

				»Meinst du etwa, das weiß ich nicht?«, konterte er trocken. Ihr Grinsen wurde noch breiter.

				Unglaublich, wie dieser Tag, der so düster und trübselig angefangen hat, ein so wunderbares Ende nimmt, dachte sie und trat neben Ian in den Aufzug – er sah in Jeans und Lederjacke und mit dem schwarzen Sturzhelm unter dem Arm unglaublich gut aus. Offenbar hatte er ihren bewundernden Blick bemerkt, denn ein langsames, genüssliches … und ein klein wenig teuflisches Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. In diesem Moment öffneten sich die Aufzugtüren und zwangen sie, ihren Blick von ihm zu lösen.

				Sie ging voran in die Tiefgarage, wo sie sich mittlerweile bestens auskannte. Ein Teil davon war eigens für Ians Fahrzeuge abgetrennt, außerdem hatte Jacob eine Art Büro hier unten, das auch als Lager für die Werkzeuge und elektronischen Utensilien diente, die er brauchte, um Ians Fuhrpark in Schuss zu halten.

				Sie blieb stehen, als Ian mit lässiger Routine ein Bein über seine schwarze Maschine schwang.

				»Na los, steig auf«, sagte er leise, als er sah, dass ihr Blick wie gebannt auf dem Motorrad neben ihm hing. Es war ein wenig kleiner als sein eigenes, jedoch nicht minder eindrucksvoll mit all dem funkelnden Chrom und dem schwarz mit roten Rennstreifen lackierten Tank. 

				»Wo kommt die denn auf einmal her?«, fragte sie verblüfft.

				Achselzuckend stellte er die Füße links und rechts auf, um die Maschine zwischen seinen kräftigen Oberschenkeln zu halten. Die Motorradkluft schien ihm ebenso auf den Leib geschneidert zu sein wie seine tadellos sitzenden Anzüge. Dieser Mann war in beiden Welten zu Hause: in der Bikerwelt ebenso wie im Luxus des britischen Adels. Allein beim Anblick seiner schwarz behandschuhten Hände überlief sie ein unerklärlicher Schauder.

				»Sie gehört dir«, sagte er mit einem Nicken in Richtung der Maschine.

				»Nein! Ich meine …« Voller Reue über ihren spontanen Ausbruch unterbrach sie sich und warf ihm einen flehenden Blick zu. Der Nachmittag war so gut gelaufen. Die Bilder. Ians Bereitschaft, wenigstens zu versuchen, sie außerhalb des Schlafzimmers nicht zu kontrollieren, sein Geschenk an sie – eine wunderschöne Motorradkluft – und ihres an ihn – ihm so viel Lust zu schenken, wie sie nur konnte; ganz zu schweigen von seiner unvergleichlichen Art, sie sich im Bett zu unterwerfen und der Tatsache, wie sehr sie es genoss. Sie wollte nicht, dass all das jetzt durch einen blöden Streit zerstört wurde, aber ein Motorrad … Das war doch viel zu viel, oder etwa nicht? Vor allem nach den Gemälden und den neuen Sachen.

				Doch bevor sie weiter protestieren konnte, hob Ian beschwichtigend die Hände.

				»Es gehört mir. Ich besitze mehrere Motorräder. Und ich leihe es dir … vorläufig.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Kannst du damit leben, Francesca?«

				Grinsend trat sie zu dem Motorrad. Helle Begeisterung wallte in ihr auf, als sie das Bein über den Sattel schwang und genüsslich den Blick über die schnittige Maschine wandern ließ.

				O ja, damit konnte sie definitiv leben.

				Jacob hatte ihm erzählt, Francesca sei ein echtes Naturtalent auf dem Motorrad, als er ihn nach einer passenden Maschine für sie gefragt hatte. Erfreut stellte er fest, dass sein Chauffeur sich nicht geirrt hatte. Beim Anblick, wie sie durch die Straßen brauste, um enge Kurven manövrierte und über die Landschaft bretterte, musste er sich ein Lachen verbeißen. Weshalb sollte es eine Rolle spielen, dass er derjenige gewesen war, der sie auf etwas gestoßen hatte, das ihr sichtlich Freude bereitete? Wichtig war nur, dass sie es gefunden hatte … dass sie eine neue Facette ihrer zweifellos aus zahlreichen Talenten und wunderbaren Eigenschaften bestehenden Persönlichkeit entdeckt und ans Tageslicht befördert hatte. 

				Er sah zu ihr hinüber, als sie gegen Abend über den Lake Shore Drive wieder in die Stadt zurückkehrten. Sie hob den Daumen, und er konnte sich vorstellen, wie sie hinter dem schwarzen Visier grinste. Aus irgendeinem Grund ließ das Motorrad ihre natürliche Kraft, ihre Vitalität und Lebensenergie noch deutlicher hervortreten …

				… ganz abgesehen von ihrem grandiosen Arsch in den hautengen Jeans, den er am liebsten in sein Penthouse zerren würde, wann immer er ihn vor sich sah – was so ziemlich die ganze Zeit über der Fall war.

				Er gab ihr ein Zeichen, in eine Parkgarage in der Nähe des Millennium Park einzubiegen. Wenige Minuten später schlenderten sie die Monroe Street zwischen dem Art Institute und dem Millennium Park entlang. Die Wolken hatten sich verzogen, und es versprach, ein angenehmer, frischer Herbstabend zu werden.

				»Wohin gehen wir?«, fragte sie, übers ganze Gesicht strahlend. Eine rotgoldene Strähne streifte ihre Wange. Er strich sie ihr aus dem Gesicht und nahm ihre Hand.

				»Ich dachte, ich führe dich zum Essen aus.«

				»Tolle Idee.« Die Begeisterung verlieh ihrer Stimme eine hinreißende Atemlosigkeit, sodass er Mühe hatte, den Blick von ihrem windzerzausten, bildschönen Gesicht zu lösen.

				»Du bist ein toller Motorradfahrer«, schwärmte sie. »Es sieht so aus, als wärst du auf dem Motorradsattel geboren. Wie alt warst du, als du das erste Mal auf einer Maschine gesessen hast?«

				Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Elf, glaube ich.«

				»So jung!«

				Er nickte. »Als meine Großeltern mich aus Frankreich nach England geholt hatten, fiel es mir anfangs schwer, mich anzupassen. Es war eine völlig neue Welt für mich, ein Leben, das ich so nie kennengelernt hatte. Noch dazu ohne meine Mutter«, erklärte er, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Ich habe einen Cousin, Gerard, der ein gutes Stück älter ist als ich, deshalb habe ich immer Onkel zu ihm gesagt. Er hat eines Tages herausgefunden, dass ich alles mag, was mit Motoren zu tun hat. In der Garage seines Hauses, das an das Anwesen meines Großvaters grenzt, habe ich ein altes, kaputtes Motorrad entdeckt und ihn angebettelt, es reparieren zu dürfen. Das war der Beginn meiner Leidenschaft für Motorräder. Mein Großvater hat auch geholfen, und so habe ich eine Beziehung zu ihm und Onkel Gerard aufgebaut.« 

				»Und du bist allmählich aus deinem Schneckenhaus herausgekommen«, folgerte Francesca und sah ihn an.

				»Ja. Ein bisschen.«

				Musik wehte durch die kühle, klare Luft heran, als sie die Michigan Avenue erreichten. Ian bemerkte eine Menschenansammlung.

				»Ach ja, die Naked Thieves spielen ja heute Abend im Millennium Park. Caden und Justin müssen irgendwo in der Menge sein«, meinte Francesca.

				»Die Naked Thieves?«

				Sie sah ihn fassungslos an. »Die Rockband?«

				Er zuckte die Achseln. Offen gestanden, kam er sich ein wenig dumm vor, wollte es sich jedoch nicht anmerken lassen. Nach Francescas Miene zu schließen, sollte ihm der Name definitiv etwas sagen. Sein Blick hing an ihren vollen rosigen Lippen, und seine Verlegenheit verflog.

				»Wie kannst du die Naked Thieves nicht kennen? Sie sind absolute Topstars, aber es ist ja …« Sie schüttelte den Kopf. Traurigkeit und Ungläubigkeit schwangen in ihrem Lachen mit. »Es ist, als wärst du im Anzug und mit der Aktentasche unterm Arm aus dem Mutterleib gekommen.«

				Ihre Worte schmerzten ein wenig. Ausgerechnet er, der sich nichts sehnlicher als eine normale Kindheit mit allem Drum und Dran gewünscht hätte – scheinbar endlose, unbeschwerte Sommernachmittage, rebellische Teenagerjahre gegen überfürsorgliche Eltern, die er behandelte, als könnte er sie auf den Tod nicht ausstehen, obwohl er sie in Wahrheit heiß und innig liebte, weil sie ihm die Gewissheit gaben, dass sie immer für ihn da sein würden … und die Gelegenheit, mit einem tollen Mädchen wie Francesca ein Rockkonzert zu besuchen.

				»Was tust du da?«, fragte Francesca, als er sein Handy aus der Tasche zog.

				»Ich rufe Lin an. Sie kann uns bestimmt Karten für den bestuhlten Teil beschaffen, wenn du so gern auf dieses Konzert gehen willst.«

				»Ian, der bestuhlte Teil ist seit Monaten ausverkauft. Glaub mir. Caden und ich haben versucht, Karten zu bekommen.«

				»Wir bekommen welche«, erklärte er und wählte Lins Nummer.

				Er hielt inne, als Francesca ihm die Hand auf den Arm legte. Die untergehende Sonne und der Widerschein ihres Haars verliehen ihren Wangen und ihren Lippen eine geradezu überirdische Rosigkeit. Ein Anflug von Verschmitztheit glitzerte in ihren dunklen Augen. 

				»Komm, wir setzen uns einfach auf die Wiese.«

				»Auf die Wiese«, wiederholte er tonlos.

				»Ja, man sieht zwar nicht besonders gut, aber hören kann man trotzdem alles. Außerdem ist es kostenlos«, sagte sie, packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.

				»Aber das ist doch das Problem, oder?«

				»Ach, hör schon auf, so britisch zu sein.«

				Eine scharfe Erwiderung lag ihm auf der Zunge – er war nicht daran gewöhnt, dass Leute so mit ihm sprachen wie Francesca. Doch beim Anblick ihrer aufgeregt funkelnden Augen schluckte er seine Bemerkung hinunter. Er konnte sich an diese Neckereien und den leisen Tadel gewöhnen – solange sie aus ihrem Mund kamen.

				»Für einen anderen Menschen würde ich das nicht tun«, sagte er und folgte ihr durch die Massen, die in den Park strömten. »Das solltest du wissen.«

				Ohne Vorwarnung blieb sie stehen, wirbelte herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mitten auf den Mund. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, und er hörte ihr leises Stöhnen, das ebenso köstlich war wie alles andere an ihr, als er seinen Kuss vertiefte.

				»Das ist das Süßeste, was du je zu mir gesagt hast«, erwiderte sie und blickte ihn unter halb geschlossenen Lidern an. Noch nie war ihm ihr Gesicht so wunderschön erschienen wie in diesem Moment.

				Vielleicht weil du das Süßeste bist, das mir je widerfahren ist.

				Zu seinem Erstaunen überfiel ihn ein Anflug von Reue, als sie sich Momente später unters Volk mischten.

				Er hätte die Worte laut aussprechen sollen.

				Doch er war sich keineswegs sicher, ob er zu dieser Aufrichtigkeit, diesem Mut, seine Schutzwälle einfach niederzureißen, fähig wäre – eine Wahrheit, die ihm mehr zusetzte als je zuvor in seinem Leben.

				»Das war der schönste Tag aller Zeiten«, schwärmte sie voller Begeisterung, als sie einige Stunden später Ians Schlafzimmer betraten. »Zuerst meine Bilder. Noch mal vielen Dank dafür, Ian. Dann der Motorradausflug – was für eine tolle Maschine – und am Ende auch noch die Naked Thieves im Park.«

				»Obwohl wir kaum etwas hören konnten. Es klang eher wie jemand, der Zeter und Mordio in ein Mikrofon brüllt«, murmelte Ian amüsiert und trat hinter Francesca, um ihr aus der Jacke zu helfen. Trotzdem entging ihr das winzige Lächeln nicht, das ihr verriet, dass ihn all das bei weitem nicht so kalt ließ, wie er vorgab. 

				»Das liegt nur daran, dass du die Songs nicht kennst«, gab sie zurück, fest entschlossen, sich ihre gute Laune nicht von ihm verderben zu lassen.

				»Ach, so nennt man diesen Lärm also?«, kommentierte er milde und legte ihre Jacke über die Stuhllehne. 

				»Ich hatte den Eindruck, du amüsierst dich ganz gut.«

				Beim Anblick des verschmitzten Ausdrucks in ihren Augen konnte er nur den Kopf schütteln. Sie lachte – die beiden hatten den Großteil des Konzerts herumgeknutscht und waren so scharf aufeinander geworden, dass Ian irgendwann beschlossen hatte, dass sie auf der Stelle verschwinden mussten, wenn sie nicht von der Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden wollten.

				Schon beim Betreten des Parks hatte Ian sie völlig überrascht. »Moment, bleib kurz stehen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«

				Neugierig hatte sie zugesehen, wie er auf ein paar junge Leute zugegangen war, die wenige Meter neben ihnen ihren gut bestückten Picknickkorb ausgepackt hatten. Ian hatte sie angesprochen und auf einige der Sachen gezeigt. Geldscheine hatten den Besitzer gewechselt, dann war Ian zu ihr zurückgekehrt, verfolgt von den höchst verwirrten Blicken der jungen Leute. Offenbar hatte er ein kleines Vermögen für alles hingeblättert – zwei Picknickdecken, zwei Flaschen Mineralwasser und einen mit einer Serviette abgedeckten Pappteller, unter dem vier köstliche Stücke gebratenes Huhn zum Vorschein gekommen waren.

				»Ich glaube, du hast dein erstes Rockkonzert sehr genossen«, neckte sie ihn und dachte daran zurück, wie sie es sich auf ihren Decken bequem gemacht hatten, trotz all der Menschen rings um sie herum völlig versunken in ihrer eigenen kleinen Welt.

				»Ich habe es sehr genossen, dich zu berühren«, sagte er schlicht. Ihre Wangen röteten sich, während sein Blick über ihren Körper schweifte. »Wieso machst du dich nicht fertig fürs Bett?«

				Seine kehlige Stimme und die Hitze in seinem Blick jagten ihr einen Schauder über den Rücken. Sie wandte sich um und ging ins Badezimmer. 

				»Und … Francesca?«

				Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und zog die Brauen zusammen, als er sekundenlang schwieg.

				»Für mich war es das auch«, sagte er schließlich.

				Ihre Verwirrung wuchs.

				»Der schönste Tag aller Zeiten.«

				Mit hämmerndem Herzen stand sie da und sah ihm nach, wie er in seinem begehbaren Kleiderschrank verschwand. Seine unerwartete Aufrichtigkeit hatte ein Gefühl der Ungläubigkeit in ihr heraufbeschworen, unter die sich jedoch noch etwas anderes, Tiefschürfenderes mischte: Eine Erinnerung schob sich aus den düsteren Winkeln ihres Gedächtnisses in ihr Bewusstsein. Sie spürte, wie sich die Angst wie ein dunkler Schatten über ihr Glücksgefühl legte, die sein Geständnis in ihr ausgelöst hatte und ihr die Luft abzuschnüren drohte.

				Lust und Erfahrung, diese beiden Dinge kann ich dir bieten. Sonst nichts. Abgesehen davon habe ich nichts anzubieten.

				Wie lange konnte etwas so Wundervolles, Einzigartiges andauern, wenn man bedachte, dass sie mit einem Mann etwas erlebt hatte, der niemanden an sich heranließ …

				… wenn man bedachte, dass sie riskierte, ihr Herz an einen so rätselhaften Mann wie Ian Noble zu verlieren?

				Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Es schien, als vertieften sich Francescas Gefühle für Ian mit jedem weiteren Tag. Sie gewöhnte sich an seine Launen, erkannte, dass er in Momenten, in denen er distanziert und abwesend wirkte, in Wahrheit lediglich eine Fülle an Informationen verarbeitete, unterschiedlichste Planungsszenarien für seine Firmen entwarf und mit verblüffender Präzision und Geschwindigkeit Entscheidungen traf, die Einfluss auf die Zukunft zahlreicher Menschen hatten. Er unterwies sie weiter in der Kunst der Liebe, und Francescas Fähigkeiten wuchsen und gediehen prächtig unter seiner kundigen Anleitung. Ian war so fordernd und intensiv wie eh und je – vielleicht sogar noch mehr als vorher –, doch während sie sich weiter an ihre Rolle der sexuell Untergebenen gewöhnte und ihr Vertrauen in ihn wuchs, entwickelten sich auch ihre sexuellen Begegnungen weiter, wurden liebevoller, ein gegenseitiges Geben und Nehmen, ein Spenden von Lust und Freude. Sie vermutete, dass ihre wachsende Intimität der Grund dafür war, dass ihre Beziehung an Innigkeit und Tiefe gewann, und fragte sich, ob Ian genauso empfand.

				Auch außerhalb des Schlafzimmers brachte er ihr vieles bei – Fechten, was ihr großen Spaß machte. Außerdem verbrachten sie mehrere Sonntage damit, sich über die Grundzüge des Finanzinvestments auszutauschen, nachdem Ian ihr die Aufgabe gestellt hatte, sich einen vernünftigen Anlageplan für das Geld zu überlegen, das sie mit dem Auftrag verdient hatte. Sie hatte ihm zwei verschiedene Ansätze vorgelegt und sich beide Male noch einmal hingesetzt, um daran zu feilen, nachdem Ian ihre Vorhaben hinterfragt und kritische Anregungen dazu gegeben hatte. Bei ihrer letzten Präsentation hatte er sie tatsächlich mit einem leisen, stolzen Lächeln belohnt, ein Zeichen, dass sie endlich Fortschritte beim Versuch machte, auch ihre Finanzen selbst zu verwalten. Darüber hinaus hatte Ian sie nicht nur in punkto Liebe und Leidenschaft so einiges gelehrt, sondern ihr auch die eine oder andere Lektion im Hinblick auf das Leben im Allgemeinen beigebracht.

				Doch auch sie hatte ihm etwas beibringen können: Mit ihrer Ermutigung gelang es ihm auch weiter, ab und zu eine gewisse Spontaneität an den Tag zu legen, im Hier und Jetzt zu leben … das Leben eines Dreißigjährigen zu führen, statt das Dasein eines mehrere Jahrzehnte älteren Langweilers zu fristen. 

				Das Problem war nur, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, ihr zu sagen, wie er im Hinblick auf Francesca – und auf sie beide – empfand. Und sie war zu schüchtern, um ihm zu gestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Hatte er nicht gesagt, dass dies genau das Gegenteil dessen war, was im Mittelpunkt ihrer Beziehung stehen sollte? Würde er sie für eine naive Idiotin halten, die Lust und Leidenschaft mit etwas Tiefergehendem verwechselte? 

				Der Gedanke quälte sie, deshalb schob sie ihn immer wieder beiseite, wenn sie mit ihm zusammen war. Er sollte die wunderbaren Augenblicke ihres Zusammenseins nicht zerstören. Es war der reinste Drahtseilakt – ein ständiger Kampf, auf dem schmalen Grat ihrer leidenschaftlichen Affäre das Gleichgewicht zu wahren, in der ständigen Sorge, in die Tiefe zu stürzen, Ian zu verlieren … oder von ihm verlassen zu werden.

				An einem kühlen Spätherbstabend kam der Wendepunkt.

				Francesca war im Atelier, um letzte Hand an das Gemälde anzulegen. Schließlich ließ sie den Pinsel sinken und betrachtete mit angehaltenem Atem die winzige schwarze Gestalt auf der Leinwand – ein Mann mit wehenden schwarzen Trenchcoatschößen, der allein am Fluss entlangging, den Kopf gesenkt, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen, der vom Lake Michigan herüberwehte.

				Würde Ian bemerken, dass sie ihm ein weiteres Mal einen Platz in einem ihrer Gemälde gegeben hatte? Irgendwie musste es so sein, dachte sie, als sie den Pinsel mit einem Lappen abwischte. Schließlich hatte er sich in den vergangenen Wochen in so gut wie jedem Bereich ihres Lebens einen Platz erobert. 

				Überwältigt betrachtete sie ihr Werk.

				Fertig!

				Sie hatte es sich zur Tradition gemacht, keinen Pinselstrich mehr an einem Bild zu malen, nachdem sie dieses Wort erst einmal im Geiste ausgesprochen hatte. Sie hastete aus dem Atelier, um sich auf die Suche nach Ian zu machen. Es war Sonntag, deshalb hatte er beschlossen, in der Bibliothek zu arbeiten, statt ins Büro zu fahren.

				Gerade als sie um die Ecke bog, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde und leise, angespannte Stimmen durch den Korridor drangen – ein Mann und eine Frau.

				»… ein Grund mehr für mich, schnell zu handeln, Julia«, sagte Ian.

				»Ich muss noch einmal betonen, dass es keine Garantien gibt, Ian. Nur weil gerade eine auffallend positive Phase herrscht, bedeutet das noch lange nicht, dass es langfristig auch so bleibt, aber das Institut setzt große Hoffnungen …«, hörte sie die Frau mit britischem Akzent sagen.

				Die Stimme wurde leiser, als Ian die Frau den Korridor hinunter zum Aufzug führte, doch es gelang ihr zumindest, einen Blick auf sie zu erhaschen. Es war die attraktive Frau, mit der Ian sich zum Frühstück in Paris getroffen hatte – die Freundin der Familie, wie er sie bezeichnet hatte. Wieder sank ihr Mut, als sie die spannungsgeladene Atmosphäre zwischen den beiden registrierte; genauso wie damals in der Hotellobby, als sie sich unbeobachtet gefühlt hatten. Und genauso wie an diesem Tag zog sie sich zurück, ohne dass die beiden sie bemerkten.

				Sie wusste nicht, wieso, aber ihr war klar, dass es Ian unangenehm wäre, wenn er wüsste, dass sie sie beobachtet hatte, wenn sie ihn mit Fragen bombardieren und ihm signalisieren würde, dass sie sich um ihn kümmern, ihm beistehen wollte. 

				Obwohl sie sich nichts mehr ersehnte als das.

				Sie kehrte ins Atelier zurück, um ihren Arbeitsplatz aufzuräumen und alles sauberzumachen. Und um sich ein wenig zu sammeln. Schließlich machte sie sich ein weiteres Mal auf die Suche nach ihm, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.

				Sie ging in die Küche, wo Mrs Hanson die Arbeitsfläche schrubbte.

				»Ich suche Ian«, sagte sie. »Das Bild ist fertig.«

				»Oh, das sind ja wunderbare Neuigkeiten!«, rief Mrs Hanson. »Aber ich fürchte, Ian ist nicht hier. Es gab einen Notfall, deshalb musste er für eine Weile verreisen.«

				Francesca fühlte sich, als hätte ihr jemand mit dem Vorschlaghammer einen Hieb auf die Brust versetzt. »Ich … ich verstehe nicht ganz. Er war doch gerade noch hier. Ich habe ihn mit dieser Frau gesehen …«

				»Dr. Epstein? Sie haben sie gesehen?« Mrs Hanson schien überrascht zu sein.

				Dr. Julia Epstein. So hieß sie also. »Ich habe gesehen, wie sie gegangen ist. Was ist das für ein Notfall? Ist mit Ian alles in Ordnung?«

				»Aber ja, meine Liebe. Machen Sie sich um ihn keine Sorgen.«

				»Wo ist er hin?«, bohrte Francesca, noch immer ungläubig und zutiefst gekränkt, dass Ian einfach weggegangen war, ohne ins Atelier zu kommen und sich von ihr zu verabschieden. 

				»Das weiß ich nicht genau …«, antwortete Mrs Hanson und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, offenbar sorgsam darauf bedacht, Francesca nicht in die Augen sehen zu müssen.

				»Wissen Sie es tatsächlich nicht, oder behaupten Sie das nur, weil Ian es gesagt hat?«

				Die Haushälterin starrte sie erschrocken an, doch Francesca machte keine Anstalten, ihrem Blick auszuweichen. »Ich weiß es wirklich nicht, Francesca. Es tut mir leid. Es gibt einen winzigen Teil in Ians Leben, den er eisern für sich behält. Nicht einmal mir gewährt er Einblick, obwohl ich sonst all seine Eigenheiten und Gewohnheiten kenne.«

				Francesca tätschelte ihr den Arm. »Schon gut, ich verstehe das«, sagte sie.

				Und das stimmte auch. Wenn Mrs Hanson nicht wusste, wo Ian sich aufhielt, konnte das nur eines bedeuten:

				Er war nach London geflogen – an jenen Ort, wo sich irgendein Geheimnis verbarg und zu dem er weder Jacob noch Mrs Hanson Zugang gewährte. Und Francesca schon gar nicht. Diese Dr. Epstein hingegen … Sie wusste über diesen Teil von Ians Leben ganz bestimmt Bescheid. Ians angespannte Stimme vorhin wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn gehen, ebenso wenig wie der verlorene Ausdruck auf seinen Zügen in der Pariser Hotellobby.

				Die Frau war also Ärztin? Was, wenn es Ian nicht gut ging? Nein, ausgeschlossen. Er strotzte vor Vitalität und Gesundheit, daran bestand kein Zweifel – nicht nur, weil er kerngesund aussah, sondern auch, weil er ihr erst kürzlich die Resultate seiner jüngsten Untersuchung gezeigt hatte, um ihr zu beweisen, dass er unter keiner ansteckenden Krankheit litt.

				»Kennen Sie Dr. Epstein gut?«, hakte Francesca nach.

				»Nein. Ich habe sie nur ein- oder zweimal kurz gesehen, als sie hier zu Besuch war. Ich hatte den Eindruck, dass sie irgendwo in London praktiziert, aber jetzt, wo Sie mich fragen, fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, auf welchem Fachgebiet sie tätig ist. Francesca? Ist alles in Ordnung?«, fragte Mrs Hanson besorgt.

				»Ja, ja, alles in Ordnung«, antwortete sie, drückte den Arm der Haushälterin und verließ die Küche. »Es könnte nur sein, dass ich auch ein paar Tage verreisen muss.« Wie viel kostete wohl ein Ticket nach London? 

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 15

					Davie bot ihr an, sie nach London zu begleiten, doch Francesca lehnte rundweg ab – sie hatte sich bewusst vage gehalten und ihm erzählt, sie hätte von Mrs Hanson erfahren, dass Ian nach London gereist sei, um ein Problem innerhalb der Familie zu lösen, und sie hätte beschlossen, hinzufliegen und ihm ihre Unterstützung anzubieten.

					In Wahrheit wollte sie verhindern, dass Davie etwas von ihrem völlig schwachsinnigen Plan erfuhr – dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie tun sollte, wenn sie in Heathrow aus dem Flugzeug stieg. Sie wusste nur eines: Was auch immer Ian nach London führte, lastete schwer auf seiner Seele, weshalb er den Entschluss gefasst hatte, den anderen Menschen in seinem Leben diesen Kummer zu ersparen.

					Fest stand auch, dass er außer sich vor Wut wäre, wenn er merkte, dass sie ihn, wenn auch rein zufällig, aufgestöbert hatte. Trotzdem war die Vorstellung, dass er all das allein durchmachen musste, unerträglich. Außerdem war sie mittlerweile davon überzeugt, dass diese »Notfälle« in unmittelbarem Zusammenhang mit den Dämonen seiner Kindheit standen. 

					Und sollte das, was sie in London sehen würde, zerstören, was auch immer zwischen ihnen im Entstehen begriffen sein mochte – war es dann nicht besser, es gleich herauszufinden, statt das Unvermeidliche unnötig hinauszuzögern? 

					Sie stellte fest, dass Ian sie während des Fluges nach Heathrow angerufen hatte. Genau darauf hatte sie gehofft, da sie nach wie vor nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollten, doch als sie zurückrief, schaltete sich lediglich seine Voicemail ein.

					Mutlos holte sie ihr Gepäck, tauschte Geld und schlenderte durch die Flughafenhallen in der Hoffnung auf eine Eingebung, wo Ian sich aufhalten könnte. Schließlich gab sie es auf, stieg in ein Taxi und nannte dem Fahrer eine Adresse – das einzige Bindeglied zwischen Ian und seinen Notfalltrips nach London. 

					»Zum Genomics Research and Treatment Institute«, sagte sie.

					Vierzig Minuten später fuhr das Taxi vor dem ultramodernen Glasportal des inmitten einer idyllischen Parklandschaft gelegenen Forschungsinstituts vor. In der Ferne erspähte sie etliche Spaziergänger, die jeweils paarweise durch den Park schlenderten, wobei eine der beiden Gestalten in Weiß gekleidet war. Handelte es sich um Schwester oder Pfleger, die Patienten begleiteten?

					In diesem Augenblick traf es sie wie ein Keulenschlag: Was um alles in der Welt tat sie hier? Welcher Teufel hatte sie geritten, einfach ins nächste Flugzeug zu springen und hierher, in eine Anstalt in der Einöde hinter London zu fahren, wo sie weder jemanden kannte noch irgendeinen Grund hatte, hier zu sein.

					Der Fahrer warf ihr einen fragenden Blick zu.

					»Könnten Sie bitte einen Moment auf mich warten?«, fragte sie nervös und drückte ihm ein paar Banknoten in die Hand.

					»Aber höchstens zehn Minuten«, erwiderte er unfreundlich.

					»Danke.« Sie stieg aus. Sollte sich die Fahrt hierher als Sackgasse entpuppen, würde sie es in wenigen Minuten erfahren.

					Staunend sah sie sich in der Eingangshalle um. Sie war kein Abziehbild der Lobby von Noble Enterprises in Chicago, doch die Ähnlichkeiten waren unverkennbar – dieselben eleganten Holzvertäfelungen, der pink-beige Marmor und die Möbel in dezent-gedämpften Farben.

					»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Frau hinter einem runden Empfangsschalter.

					Sekundenlang stand Francesca wortlos da, ehe sie hervorbrachte. »Ja. Ich würde gern Dr. Epstein sprechen, bitte.« Die Worte waren über ihre Lippen gekommen, ehe sie es verhindern konnte. Eine scheinbar endlose Sekunde lang blickte sie in die ausdruckslose Miene der jungen Frau.

					»Aber natürlich. Wen darf ich melden?«

					Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie, die jedoch augenblicklich in Furcht umschlug. »Francesca Arno. Ich bin eine Freundin von Ian Noble.«

					Die Augen der Frau weiteten sich.

					»Natürlich, Miss Arno«, sagte sie und griff nach dem Hörer.

					Angespannt wartete sie, während die Rezeptionistin mit mehreren Personen sprach, ehe sie offenbar Dr. Epstein persönlich am Apparat hatte. Was dachte die Ärztin wohl, wenn sie hörte, dass eine wildfremde Frau, die behauptete, eine Freundin von Ian Noble zu sein, plötzlich in ihrer Eingangshalle stand und sie sprechen wollte? Leider konnte Francesca nichts von dem hören, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Schließlich legte die Rezeptionistin auf.

					»Dr. Epstein kommt gleich herunter. Darf ich Ihnen solange etwas zu trinken anbieten?«

					»Nein danke«, antwortete Francesca. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas bei sich behalten würde. »Ich setze mich einfach dorthin und warte«, sagte sie und zeigte auf eine behaglich aussehende Sitzgruppe hinter sich. 

					Die Rezeptionistin nickte freundlich und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. Fünf – lange qualvolle – Minuten später trat Dr. Epstein in die Lobby. Francesca sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als sie die Ärztin in ihrem weißen Kittel über einem schicken dunkelgrünen Kleid sah. In ihrer Begleitung befand sich eine elegant aussehende Frau, deren Kleidung zwar informell wirkte, jedoch keinen Zweifel an ihrem erstklassigen, teuren Geschmack ließ. Sie schien älter als Dr. Epstein zu sein – siebzig, vielleicht –, wirkte jedoch auffallend vital und lebendig.

					»Francesca Arno?« Dr. Epstein trat auf sie zu. Francesca ergriff ihre ausgestreckte Hand.

					»Ja. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie so überfalle, aber …«

					»Freunde von Ian sind uns immer willkommen«, gab Dr. Epstein zurück, konnte jedoch den Anflug von Neugier oder Verwirrung nicht verhehlen, als sie Francesca musterte. »Soweit ich weiß, hatten Sie bislang noch nicht das Vergnügen, die Bekanntschaft von Ians Großmutter zu machen? Francesca Arno – Anne Noble, Countess Stratham.«

					Schockiert starrte Francesca die gut aussehende ältere Frau an und fragte sich einen grauenvollen Moment lang, ob es üblich war, vor einer Gräfin einen Knicks zu machen. Bestimmt gab es eine entsprechende Etikette, und sie würde sich von der ersten Sekunde an als ignorante Amerikanerin disqualifizieren. 

					Zum Glück bemerkte die Countess ihre Unsicherheit und ergriff das Wort, bevor Francesca sich zum Narren machen konnte.

					»Bitte, nennen Sie mich doch Anne«, sagte sie freundlich und streckte Francesca die Hand hin. Sie sah der alten Frau ins Gesicht und musste sofort an Ian denken – dieselben kobaltblauen, scharfsinnigen und durchdringenden Augen. 

					»Sieht ganz so aus, als wäre ich hier richtig«, murmelte Francesca.

					»Wussten Sie das denn nicht?«

					»Nein, nicht genau. Ich war … auf der Suche nach Ian.«

					»Aber natürlich«, gab Anne sachlich zurück, was Francescas Verwirrung und Beklommenheit noch verstärkte. »Er hat Ihren Namen erwähnt, aber mir war nicht bewusst, dass Sie in London sind. Ian macht gerade einen Spaziergang im Park, deshalb bin ich hergekommen, um Sie zu begrüßen.«

					»Also ist Ian tatsächlich hier?«, rief Francesca mit schriller Stimme.

					Anne und Dr. Epstein tauschten einen fragenden Blick.

					»Wussten Sie das denn nicht?«

					Mutlos schüttelte Francesca den Kopf. 

					»Aber Sie wissen doch wohl zumindest, dass meine Tochter hier untergebracht ist, oder?«

					»Ihre … Tochter?«, wiederholte Francesca und spürte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann. Mit einem Mal schien der lichtdurchflutete Eingangsbereich viel zu hell zu sein, als sei alles in einen surrealen Glanz getaucht. Hatte Mrs Hanson nicht erzählt, Ians Großeltern hätten nur ein Kind gehabt?

					»Ja, meine Tochter. Helen. Ians Mutter. Er macht gerade einen Spaziergang mit ihr. Das haben wir nur dem Einsatz von Julia und ihren Leuten hier am Institut zu verdanken.« Anne bedachte die Ärztin mit einem warmherzigen Blick. »Im Moment hat Helen eine beeindruckend klare Phase. James, Ian und ich sind völlig aus dem Häuschen deswegen.« 

					»Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Immer ein Tag nach dem anderen … oder sogar eine Stunde nach der anderen«, schränkte Dr. Epstein ein.

					Die beiden Frauen sahen Francesca an, und Anne legte ihre Hand auf ihren Arm. »Sie sind ja ganz blass, meine Liebe. Ich glaube, die junge Dame sollte sich hinsetzen, Dr. Epstein.«

					»Aber natürlich. Wir bringen sie in mein Büro. Ich habe Orangensaft. Vielleicht ist Ihr Blutzucker zu niedrig. Soll ich Ihnen etwas zu essen bringen lassen?«

					»Nein … nein, alles in Ordnung. Ians Mutter lebt noch?«, krächzte Francesca, die an nichts anderes denken konnte.

					Ein Schatten glitt über Annes Züge. »Ja. Heute schon.«

					»Aber Mrs Hanson … Sie hat mir erzählt, Ians Mutter sei schon vor Jahren gestorben.«

					Anne seufzte. »Ja, das glaubt Eleanor.« Francesca brauchte mehrere Sekunden, bis der Groschen fiel: Eleanor war Mrs Hansons Vorname. »Als Helen wieder nach England zurückgekehrt war, haben James und ich beschlossen, dass es … die beste Lösung ist, vielleicht auch nur die einfachste?«, fügte sie nachdenklich hinzu. Francesca sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, die richtigen Worte für eine Entscheidung zu finden, die sie vor mehreren Jahrzehnten getroffen hatte, in einer Phase der Angst und des Kummers. »Diejenigen, die sie vor ihrer Erkrankung kannten, sollten sie lieber so in Erinnerung behalten, als mitansehen zu müssen, wie diese schreckliche Krankheit sie zerstört und ihr ihre Identität gestohlen hatte, ihre Seele. Vielleicht war es ein Fehler, vielleicht auch nicht. Fest steht, dass Ian nicht damit einverstanden war.«

					»Na ja, er war ja erst zehn, als Helen nach England zurückgebracht wurde, oder?«

					
						»Knapp«, antwortete Anne. »Aber wir haben ihm erst mit zwanzig gesagt, dass seine Mutter noch lebt und in einer Anstalt in East Sussex untergebracht ist. Damals war er längst alt genug, um zu begreifen, was uns zu dieser Entscheidung geführt hat, nämlich unser Wunsch, ihn zu beschützen. Ian dachte wie die meisten anderen die ganzen Jahre, seine Mutter sei tot.«
					

					Die Stille hallte laut in Francescas Ohren wider.

					»Bestimmt war er außer sich vor Wut, als er es erfahren hat«, platzte sie heraus.

					»Oh, allerdings«, bemerkte Anne trocken. Francescas Unverblümtheit schien sie nicht im Mindesten zu irritieren. »Es war eine schwierige Zeit für James, Ian und mich. Ian war damals an der Universität in den Staaten und hat fast ein ganzes Jahr kein Wort mit uns geredet. Aber irgendwann haben wir uns ausgesöhnt.« Sie machte eine vage Geste in Richtung Eingang. »Und als Ian das Institut bauen wollte, haben wir alle gemeinsam nach dem richtigen Ort gesucht und die Pläne entworfen. Das Institut war nicht nur heilsam für unser Verhältnis, sondern auch für Helen.« Sie lächelte Dr. Epstein dankbar zu, doch der traurige Ausdruck in ihren Augen blieb.

					Doch dann verstärkte sie ihren Griff um Francescas Ellbogen und zog sie mit sich. »Wie ich sehe, haben Sie diese Neuigkeiten ein wenig schockiert. Unter diesen Umständen halte ich es für das Beste, wenn Sie alles Weitere mit Ian besprechen.«

					»Ian und Helen gehen nach ihrem Spaziergang ins Morgenzimmer«, erklärte Dr. Epstein.

					»Gut. Dann werden wir dort auch hingehen«, erklärte Anne entschlossen und führte Francesca zu einer Reihe von Aufzügen. »James ist schon dort, dann kann ich Sie ihm bei der Gelegenheit gleich vorstellen.«

					Francesca war immer noch viel zu verblüfft über die Nachricht, dass Helen lebte und in der Anstalt behandelt wurde, um Einwände zu erheben. Wie sehr musste Ian gelitten haben!

					Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten, wo Dr. Epstein sich mit der Erklärung verabschiedete, sie müsse dringend in ihr Labor zurück.

					»Sie ist eine erstklassige Wissenschaftlerin«, vertraute Anne Francesca an, während sie einen Korridor entlanggingen, der in einen großen, lichtdurchfluteten Raum mit zahlreichen Fenstern mündete. Mehrere Patienten schlurften an ihnen vorbei und warfen Francesca neugierige Blicke zu. »Jetzt, wo das menschliche Genom entschlüsselt ist, können Dr. Epstein und ihre Kollegen die Informationen verwenden, um wirkungsvollere Medikamente gegen Schizophrenie zu entwickeln. Ian finanziert ihre Arbeit. Gerade eben wurde ein von ihr entwickeltes Medikament von der Europäischen Arzneimittelagentur zugelassen, und sie hat empfohlen, Helen damit zu therapieren. Bislang gibt es einige Hochs und Tiefs bei der Behandlung, aber seit dieser Woche zeichnet sich eine enorm positive Entwicklung ab. Ian ist überglücklich. Oft hat Helen ihn noch nicht einmal erkannt, ebenso wenig wie ihren Vater oder mich. Ihre Psychose war sehr stark ausgeprägt, aber jetzt – es ist unglaublich. Inzwischen darf sie sogar nach draußen und spazieren gehen, was bei ihrer Einlieferung vor sechs Jahren völlig undenkbar war.«

					»Das ist ja wunderbar«, sagte Francesca und sah sich in dem Raum um, den Dr. Epstein zuvor als Morgenzimmer bezeichnet hatte. Zahlreiche Fenster gingen auf den hübschen Park und ein angrenzendes Wäldchen hinaus. Patienten, Pfleger und mehrere andere Personen – möglicherweise Familienangehörige – saßen in dem behaglich wirkenden Raum. Einige spielten Brettspiele, andere unterhielten sich und sahen aus dem Fenster. Vermutlich handelte es sich um Patienten mit weniger stark ausgeprägten Symptomen. Sie wirkten völlig klar und bewegten sich frei im Raum, ohne die Unterstützung von Pflegern oder Schwestern.

					Ein kerniger, rüstig aussehender Mann, dessen hoch gewachsene Gestalt sie auf Anhieb an Ian erinnerte, erhob sich, als sie auf ihn zutraten. 

					»Francesca Arno, ich möchte Ihnen meinen Mann James vorstellen«, sagte Anne.

					
						»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, meinte James und ergriff ihre Hand. »Ian hat gestern Ihren Namen erwähnt – das ist uns gleich aufgefallen, weil er sonst nur selten von Frauen spricht, was Anne und ich sehr schade finden«, fügte er mit einem belustigten Funkeln in seinen braunen Augen hinzu. »Dr. Epstein war hier mit uns zusammen, als der Anruf kam, dass Sie hier sind. Wir wussten ja nicht, dass Sie in England sind.«
					

					»Das war auch eine sehr spontane Entscheidung.«

					»Ian weiß es auch nicht?«, fragte James leicht verwirrt.

					»Nein«, antwortete Francesca. Möglicherweise registrierte James ihre Besorgnis, denn er tätschelte gütig ihre Schulter, während sein Blick zu einem der Fenster schweifte, hinter dem sich der Park erstreckte. »Tja, dann wird er es wohl bald erfahren. Da kommen sie. Gütiger Himmel …«

					James’ Finger krallten sich für einen kurzen Moment in ihre Schulter. Francesca, die ebenfalls zum Fenster hinausgesehen hatte, zuckte erschrocken zusammen. Ian ging neben einer zerbrechlich wirkenden Frau her, deren blaues Kleid um ihren schmerzlich mageren Körper hing. Während James gesprochen hatte, war sie herumgewirbelt und hatte Ian die Faust mit solcher Wucht in den Magen gerammt, dass sie ins Straucheln geraten war. Ian hatte sie zwar aufgefangen, doch Helen begann sich heftig zu wehren, als hinge ihr Leben davon ab. 

					»Schnell, rufen Sie Dr. Epstein«, wies James einen Pfleger an, der die Szene ebenfalls verfolgt hatte, dann wandte er sich ab und lief gemeinsam mit drei weiteren Pflegern zu der Tür, die nach draußen in den Park führte.

					»O nein, nicht schon wieder«, presste Anne mühsam hervor, während sie und Francesca das Geschehen entsetzt verfolgten. Helen schlug wild um sich, während Ian sie zu beruhigen versuchte. Sie verpasste ihm einen heftigen Schlag gegen den Kiefer. Francescas Herz zog sich zusammen, als sie den gequälten Ausdruck auf seinem bildschönen Gesicht sah. Wie oft hatte Ian einen dieser Ausbrüche seiner Mutter mitansehen müssen? Wie oft hatte sich die freundliche, liebevolle Frau vor seinen Augen in diese gewalttätige, beängstigende Fremde verwandelt? Ein markerschütterndes Heulen drang ins Morgenzimmer – der hörbare Beweis für Helen Nobles grauenhafte Angst und die Tatsache, dass sie sich erneut im Würgegriff der entsetzlichen Geisteskrankheit befand.

					»Nein«, stieß Anne mit gepresster Stimme hervor und packte sie beim Ellbogen, als Francesca Anstalten machte, nach draußen zu laufen, um Ian in dieser qualvollen Situation beizustehen.

					Hilflos standen die beiden Frauen da und sahen zu, wie die drei Pfleger die wild um sich schlagende und sich windende Kranke mit routinierten Bewegungen packten und zum Haus trugen. Als sie an Anne und Francesca vorbeihasteten, erhaschte sie einen Blick auf ihr Gesicht – eine verzerrte Grimmasse mit gefletschten Zähnen und Speichel, der ihr übers Kinn rann, die blauen Augen glasig und weit aufgerissen, als wären sie auf irgendetwas Albtraumhaftes geheftet, das nur sie allein sehen konnte.

					
					O nein, dachte sie. Das war nicht Helen Noble. Unmöglich.

					Eine Schwester kam, gefolgt von Dr. Epstein, den Gang entlanggehastet. Vorsichtig legten die Pfleger die tobende Helen auf dem Boden ab, damit die Schwester ihr eine Injektion verabreichen konnte.

					Anne begann leise zu weinen, während sie zusah, wie die Pfleger ihre Tochter wegtrugen. Noch immer stumm vor Entsetzen, legte Francesca ihr den Arm um die Schultern.

					»Ian«, rief sie, als sie ihn an der Seite seines Großvaters eintreten sah. Sie hatte ihn noch nie so bleich und mitgenommen gesehen.

					Sein Blick war eisig. 

					»Wie kannst du es wagen hierherzukommen«, stieß er hervor – sein Mund und sein Kiefer waren so angespannt, dass sich seine Lippen kaum bewegten. Ihr Herz schien stehen zu bleiben. So hatte sie ihn noch nie gesehen – so außer sich, so zornig … und so verletzlich, nun da sein Innerstes nach außen gekehrt war. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie sagen sollte. Er würde ihr niemals verzeihen, dass sie unaufgefordert aufgetaucht war und ihn in einem der verwundbarsten Momente seines Lebens gesehen hatte.

					»Ian«, begann sie.

					Doch er schnitt ihr das Wort ab, indem er an ihr vorbei und hinaus auf den Korridor trat, durch den die Pfleger seine Mutter fortgetragen hatten. James warf seiner Frau einen tieftraurigen Blick zu und folgte ihm.

					Anne nahm Francescas Hand, führte sie zu einem Stuhl und setzte sich neben sie. Von ihrer Vitalität und Energie, die Francesca so beeindruckt hatten, war plötzlich nichts mehr zu sehen.

					»Sie dürfen Ian keinen Vorwurf machen«, sagte sie. »Er und Helen haben einen wunderschönen Vormittag verbracht, und jetzt ist … alles dahin. Natürlich ist er sehr betroffen deswegen.«

					»Das verstehe ich auch«, erwiderte Francesca. »Ich hätte nicht herkommen dürfen. Ich hatte ja keine Ahnung …«

					Geistesabwesend tätschelte Anne ihren Arm. »Diese Krankheit ist verheerend. Brutal. Sie hat uns alle hart getroffen, vor allem aber Ian. Von Kindesbeinen an musste er sich um Helen kümmern, weil es sonst niemanden gab, der das tun konnte. Als er eine Weile bei uns war und ein wenig Vertrauen zu mir gefasst hatte, hat er mir erzählt, er hätte sie ständig überwachen müssen, aus Angst, die Dorfbewohner könnten merken, wie verrückt sie ist, und sie in eine Anstalt einweisen und ihn ins Kinderheim stecken. Er hat in der ständigen Sorge gelebt, von ihr getrennt zu werden. Jeden Tag, jede Stunde. Er hatte kaum Zeit, zur Schule zu gehen, weil er sich ständig um Helen kümmern musste. Die Stadt, in der Helen gelandet ist – wir wissen bis heute nicht genau, wie sie heißt und wie unsere Tochter dort hingekommen ist –, war ziemlich abgeschieden und die Leute ein bisschen rückständig. In einer etwas größeren Stadt hätte sich bestimmt das Jugendamt eingeschaltet, weil Ian so gut wie nie am Unterricht teilgenommen hat. Aber so ist es ihm gelungen, Helens Krankheit all die Jahre geheim zu halten. Er wusste, wo sie ihr Geld aufbewahrt, und hat gelernt, sparsam damit umzugehen. Er hat kleinere Arbeiten im Dorf übernommen, irgendwelche Botengänge und Besorgungen, und nachdem die Leute erst einmal herausgefunden hatten, dass er ein Händchen für elektronische Geräte hat, haben sie ihm all ihre Sachen zum Reparieren gebracht. Er hat eingekauft, aufgeräumt, gekocht und dafür gesorgt, dass ihr kleines Haus so gemütlich wie möglich ist. Außerdem musste er eine ganze Reihe von Sicherheitsmaßnahmen treffen, weil Helen sich nicht nur sonderbar verhalten hat, sondern weil es während ihrer psychotischen Schübe auch immer wieder zu Gewaltausbrüchen kam, so wie Sie es gerade erlebt haben.« Anne stieß einen erschöpften Seufzer aus. »All das hat er für sie getan, dabei war er noch nicht einmal zehn Jahre alt, als wir ihn und Helen gefunden haben.«

					Francesca lauschte ergriffen. Kein Wunder, dass Ian alles und jeden um sich herum kontrollieren musste. Der arme, arme Junge. Wie einsam er sich gefühlt haben musste. Wie brutal, in Helens klaren Phasen Momente voller Liebe und Verbundenheit mit seiner Mutter erleben zu dürfen, nur um zusehen zu müssen, wie die Psychose sie ihm erneut entriss, so wie heute. Plötzlich musste sie wieder an diesen verlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht denken, bei dessen Anblick sich jedes Mal ihr Herz verkrampfte – der Ausdruck eines Menschen, der nicht nur verlassen worden war, sondern mit Gewissheit wusste, dass er über kurz oder lang abermals zurückgewiesen werden würde.

					»Es tut mir so unendlich leid, Anne«, sagte Francesca, doch schon in dem Moment, als die Worte über ihre Lippen kamen, war sie sich bewusst, wie unzulänglich sie klangen, wie dünn und oberflächlich. 

					»Dr. Epstein hat uns vor übertriebenem Optimismus gewarnt. Aber es ist so schwer, sich jede Hoffnung zu verbieten, und Helen hat so gute Fortschritte gemacht. Wir haben sie gesehen, wenn auch nur ganz kurz, mit ihr geredet – mit ihr, unserer Helen. Unserer lieben, süßen Helen.« Sie seufzte tief. »Na ja, es gibt noch andere Behandlungsansätze. Vielleicht … eines Tages …«

					Doch Annes bedrückte Stimmung und ihre gräuliche Gesichtsfarbe beschworen in Francesca den Verdacht herauf, dass sie drauf und dran war, die Hoffnung aufzugeben, ihre Tochter jemals glücklich und gesund zu sehen. Wie oft mochten die Nobles eine leichte Verbesserung von Helens Zustand gesehen haben, nur um dann miterleben zu müssen, wie sie neuerlich dem Irrsinn anheimfiel.

					Wenige Minuten später kehrte Ian ins Morgenzimmer zurück. Francesca erhob sich mit zittrigen Knien. »Sie schläft jetzt«, sagte er zu seiner Großmutter, sorgsam darauf bedacht, Francesca nicht in die Augen zu sehen. »Julia hat die Medikation geändert. Mom bekommt wieder dasselbe Präparat wie vorher. Damit ist ihr Zustand zumindest stabil.«

					»Wenn stabil das Synonym für sediert ist, stimmt das wohl«, bemerkte Anne.

					Ian presste kaum merklich die Lippen aufeinander. »Wir haben keine andere Wahl. Wenigstens hat sie sich nicht selbst verletzt.« Er sah Francesca an, die sich innerlich unter seinem eisigen Blick krümmte. »Wir werden jetzt gehen«, erklärte er. »Ich habe meinen Piloten angerufen, der die Maschine für den Rückflug nach Chicago vorbereitet.«

					»Gut«, sagte Francesca. Damit bekäme sie zumindest die Gelegenheit, ihm zu erklären, weshalb sie nach London gekommen war. Sie würde sich bei ihm entschuldigen, weil sie sich in etwas eingemischt hatte, was sie nichts anging. Vielleicht konnte sie ihm ja begreiflich machen …

					Doch wann immer sie daran dachte, wie verletzlich er gewesen war, wie innerlich zerrissen …

					Sie hatte Angst, dass er ihr niemals verzeihen würde.

					Auf der Fahrt zum Flughafen redete er fast kein Wort mit ihr, sondern starrte stur geradeaus auf die Straße, die Hände so fest ums Steuer gelegt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Als sie versuchte, die Stille mit einer Entschuldigung zu durchbrechen, schnitt er ihr barsch das Wort ab.

					»Woher wusstest du, wo ich bin?«

					»Ich habe dich zweimal mit Dr. Epstein gesehen – einmal in Paris und dann noch einmal bei dir zu Hause. Ich habe gehört, wie sie ein ›Institut‹ erwähnt hat, und Mrs Hanson hat mir erzählt, dass sie Ärztin ist.«

					Er warf ihr einen Blick zu. »Das beantwortet meine Frage nicht, Francesca.«

					
					Sie sank auf dem Beifahrersitz zusammen. »Ich … Als ich auf deinem Tablet die Fragen für die Führerscheinprüfung gelernt habe, ist mir aufgefallen, dass du mehrmals auf der Homepage des Genomics Research and Treatment Institute warst.« Sie sank noch tiefer in den Sitz, als sie seinen zornigen Blick sah. 

					»Du hast meine Historie am Computer durchstöbert?«

					»Ja«, gab sie kleinlaut zu. »Es tut mir leid. Ich war neugierig, vor allem, nachdem du das erste Mal so überstürzt verschwunden bist. Dann hat Jacob mir erzählt, dass er dich nie nach London begleitet, und ich habe eins und eins zusammengezählt.«

					»Dummheit kann man dir jedenfalls nicht vorwerfen«, stieß er hervor und schloss die Hände noch fester um das Lenkrad. »Du musst sehr stolz auf deine detektivischen Fähigkeiten sein.«

					»Das bin ich nicht. Ich fühle mich schrecklich. Es tut mir wahnsinnig leid, Ian.«

					Er schwieg, doch seine Lippen waren fest zusammengepresst und sein Gesicht kreidebleich. Sein Schweigen war so eisig, dass sie jeden weiteren Gesprächsversuch verwarf. 

					Schließlich gingen sie an Bord. Der Pilot informierte sie, dass sie bereits die Starterlaubnis erteilt bekommen hatten.

					»Setz dich hin, und schnall dich an«, sagte er mit angespannter Stimme und nickte in Richtung ihres gewohnten Platzes. »Aber sobald wir in der Luft sind, will ich dich im Schlafzimmer sehen.«

					Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte. Mit zitternden Fingern legte sie den Gurt an. »Ian, du wirst dich bestimmt nicht besser fühlen, wenn du mich bestrafst, nur weil du dich so …«

					Sie hielt inne, als sie die kaum verhohlene Wut in seinen Augen sah. »Irrtum. Ich werde mich sogar fantastisch fühlen, wenn ich dir den Arsch versohlen und dich dann hart ficken kann. Zum Glück nimmst du die Pille inzwischen lange genug. Ich werde dich wund ficken und dann so tief in dir kommen, dass es noch tagelang aus dir heraustropfen wird.«

					Sie zuckte zusammen – nicht etwa wegen der Grobheit seiner Worte. Unter anderen Umständen hätte sie seine Derbheit sogar erregt. Aber heute waren die Umstände nun einmal nicht anders. Er hatte so mit ihr gesprochen, um sie zu verletzen und zu erniedrigen, weil sie die Stirn besessen hatte, ihn in seinem schwächsten Moment zu beobachten. 

					»Du wolltest in meinem Privatleben herumschnüffeln, okay, gut. Aber denk immer daran, dass du etwas sehen könntest, was dir ganz und gar nicht gefällt«, fügte er leise hinzu.

					»Nichts, was ich heute gesehen habe, hat meine Meinung über dich verschlechtert«, gab sie hitzig zurück. »Bestenfalls hat es mir geholfen, dich hundertmal besser zu verstehen … und dich tausendmal mehr zu lieben.«

					Seine Miene wurde ausdruckslos, während der letzte Rest Farbe aus seinen Wangen wich. In der Stille der Kabine hörte sie ihren Herzschlag in den Ohren rauschen. Wieso sagte er nichts? Noch immer fassungslos, weil sie mit der Wahrheit herausgeplatzt war, die sie um jeden Preis vor ihm hatte verbergen wollen, registrierte sie kaum, wie das Flugzeug abhob. 

					Die Stille schien wie eine dichte Wolke im Raum zu hängen und mit jedem Meter, den die Maschine höher stieg und der Druck größer wurde, an Gewicht zu gewinnen. 

					»Du bist so ein Kind«, presste er schließlich hervor. »Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, dass unsere Beziehung rein sexuell ist.«

					
					»Das stimmt, aber ich dachte … In den letzten Wochen hatte ich das Gefühl, als hätte sich etwas geändert«, sagte sie kleinlaut. Ihr Herz zog sich zusammen, als er wie in Zeitlupe den Kopf schüttelte, ohne den Blick von ihr zu wenden, während er seine Gürtelschnalle öffnete. »Ich will dich besitzen, Francesca. Dich dominieren. Sehen, wie dein Starrsinn allmählich verschwindet, wenn die Lust über dich siegt, wenn ich über dich siege. Das habe ich dir angeboten. Du bildest dir ein, deine Nase in mein Privatleben stecken zu müssen, aber hör endlich auf, dich in deine Kleinmädchenfantasien hineinzusteigern. Mehr kann ich dir nicht bieten.« Er wies auf das Schlafzimmer. »Und jetzt geh da hinein, zieh dich aus und warte auf mich.«

					Sekundenlang starrte sie ihn nur an. Die Wunden, die er ihr mit seinen Worten zugefügt hatten, waren tief und schmerzten. Doch gerade, als sie sich weigern wollte, ihm zu gehorchen, sah sie wieder den unsagbaren Schmerz auf seinen Zügen, in jenem Moment, als seine Mutter wie von Sinnen auf ihn eingeschlagen hatte. Seine Wunden waren so viel tiefer als die ihren. Vielleicht war das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, ja genau das, was er nach all der Hilflosigkeit und dem Schmerz der vergangenen Stunden brauchte. Ging es beim Sex nicht in gewisser Weise immer genau darum – Dampf abzulassen und den intensiven körperlichen Akt dafür zu benutzen, um die Bodenhaftung zurückzugewinnen, während die Gefühle Achterbahn fuhren? 

					Ja. All das konnte sie Ian geben. Denn sie verstand, dass seine Wut aus dem tiefen Schmerz darüber erwuchs, so hilflos zu sein – innerlich entblößt und verletzlich.

					Wie in Zeitlupe löste sie ihren Gurt.

					»Gut. Aber ich tue das nur, weil ich mich aufrichtig in dich verliebt habe. Und ich bin auch kein naives kleines Mädchen. Ich glaube, du liebst mich auch und bist nur zu stolz und zu stur – und zu verletzt wegen dem, was heute mit deiner Mutter passiert ist –, um es vor dir selbst zuzugeben.«

					
						Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie wieder den Schmerz in seinen angespannten Zügen aufflackern und verebben. Wortlos verfolgte er, wie sie aufstand und ins Schlafzimmer ging. 
					

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 16

				Zehn Minuten später betrat Ian das Schlafzimmer und spürte, wie die Lust jäh in ihm aufbrandete, als er sie nackt auf der Bettkante sitzen sah. Sie hatte ihr dichtes Haar zusammengenommen und zu einer Art Knoten frisiert. Ihre rosa Brustwarzen waren köstlich aufgerichtet, wenn auch vermutlich nicht vor Erregung, sondern eher vor Kälte. Er hatte gewusst, dass im Badezimmer kein Morgenmantel für sie bereitlag. Es war falsch gewesen, sie splitternackt hier sitzen und warten zu lassen. Trotzdem hatte ihr bleicher, nackter Körper etwas sehr Verletzliches und beinahe schmerzlich Erregendes. 

				»Steh auf«, befahl er barsch und kämpfte seinen kurzen Anflug von Weichheit nieder. Gab es eine schönere Frau auf der Welt als sie?

				Würde es jemals wieder eine Frau geben, die sein Herz so sehr berührte wie Francesca? Ihr Geständnis hatte einen wahren Vulkan an Gefühlen in seinem Innern ausgelöst. 

				… und dich tausendmal mehr zu lieben.

				Es war zu viel gewesen. Dass James ihm eröffnet hatte, Francesca hätte vom Morgenzimmer aus mitangesehen, wie die Pfleger die tobende Helen weggebracht hatten, war ein echter Schock gewesen … 

				… dass Francesca das Leid in seinem vollen Ausmaß gesehen hatte. 

				Doch sein übermächtiger Drang, sie zu bestrafen, rührte nicht daher, dass sie seine Mutter in einem so verletzlichen Moment gesehen hatte, sondern ihn. So viele Jahre hatte er alles daran gesetzt, Helen vor neugierigen, bestürzten Blicken zu bewahren. Doch die Gewissheit, dass Francesca den Wahnsinn in seiner gesamten Ausprägung gesehen hatte, war um ein Vielfaches schlimmer, als wäre ein Fremder Zeuge dieses Anfalls geworden.

				Er trat vor den Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Befriedigt registrierte er, wie sich ihre Augen beim Anblick der Gegenstände weiteten, die er herausnahm. »Ja, ganz recht. Ich bewahre ein paar Utensilien hier an Bord auf, die du noch nicht kennst. Wir fangen mit der Bestrafung an, und dann gehen wir zu den anderen Methoden über, dich zum Schreien zu bringen.«

				Ihre Wangen röteten sich, doch er vermochte nicht zu sagen, ob vor Erregung oder aus Wut über seine Worte. Aber er wollte, dass sie schrie. Sie sollte sich vor Reue und Lust winden, ihn anbetteln. Er wollte hören, wie die Worte über ihre rosigen Lippen kamen, die ihn bis in seine Träume verfolgten …

				… ich will noch einmal aus deinem Mund hören, dass du mich liebst.

				Er verbannte den Gedanken so schnell aus seinem Kopf, wie er gekommen war, und zog die gepolsterte Bank vom Fußende des Bettes in die Mitte des Raums.

				»Stell dich hier hin«, wies er sie an und trat mit einem schwarzen Elastikgurt in der Hand auf sie zu. Der Duft ihres frischen, fruchtigen Shampoos stieg ihm in die Nase. »Halt dich an meinen Schultern fest.«

				»Was ist das?«, fragte sie, während er durch den Hemdstoff spürte, wie weich und vertrauensvoll sich ihre Finger auf seine Schulter legten.

				»Das ist ein Elastikband, mit dem ich deine Beine fesseln werde, während ich dich bestrafe. Es schränkt deine Bewegungsfreiheit ein. Kann sein, dass es ein bisschen unbequem wird, aber mir bereitet es großes Vergnügen.«

				»Auch wenn mir nicht klar ist, inwiefern«, bemerkte sie und verzog das Gesicht, als er das runde, schwarze, knapp fünfzehn Zentimeter breite Gummiband über ihre Schenkel schob, sodass sie fest zusammengedrückt wurden und sich ihr Hinterteil ihm wie auf dem Präsentierteller entgegenstreckte. Er legte seine Hand um ihre Pobacke und drückte zu. Sein Schwanz zuckte.

				»Verstehst du es jetzt?«, fragte er spitz und löste widerstrebend seine Finger. Im Grunde war das Elastikband ein Äquivalent zu einem Bustier – es stellte ihren Hintern ungeniert zur Schau, schränkte sie jedoch ganz gehörig in ihrer Bewegungsfreiheit ein.

				»Ian!«, schrie sie auf, als er sie hochhob und zu der gepolsterten Bank trug. 

				»Ich muss dich tragen, weil deine Beine gefesselt sind«, sagte er und ließ sie mit den Knien auf die Bank sinken. »Bleib so. Beweg dich nicht«, befahl er und verschwand. Kurz darauf kehrte er mit einem Paar Handschellen aus Metall zurück – im Gegensatz zu den weichen, ledernen Fesseln, die er sonst verwendete, um ihre empfindliche Haut zu schützen. »Hände auf den Rücken«, sagte er und legte sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich will nicht, dass du dich dagegen wehrst, Francesca, sonst bekommst du blaue Flecke.«

				»Oh … okay.« Er musterte sie. Etwas, was er nicht benennen konnte – Lust, Begierde, Wut – flackerte in ihm auf, als er sah, was in ihren dunklen, samtigen Augen schimmerte.

				»Wieso siehst du mich so vertrauensvoll an?«, blaffte er.

				»Weil ich dir vertraue.«

				»Du musst komplett verrückt sein.« Er nahm sie beim Ellbogen. »Bleib auf den Knien, und beug dich vor, damit ich deinen Arsch sehen kann. Leg die Stirn auf das Polster und bleib so. Die ganze Zeit, solange die Bestrafung dauert. Sieh mich nicht an, sonst fällt die Strafe noch härter aus.« Es bestand kein Zweifel – Francescas Augen besaßen magische Kräfte. Wenn er noch länger in ihre dunklen Tiefen blickte, lief er ernsthaft Gefahr zu glauben, was ihm mit unerschütterlicher Kraft aus ihnen entgegenleuchtete. 

				Er holte das Paddle und wusste genau, warum sie bei seinem Anblick die Augen aufgerissen hatte – es war länglich und schmal, gerade einmal zehn Zentimeter breit, und bestand aus verziertem Holz: ein weitaus brutaleres Züchtigungswerkzeug als das schwarze Lederpaddle, das er sonst verwendete, um ihre empfindliche Haut zu schützen.

				Doch er war fest entschlossen, sie für ihre impulsive Entscheidung, ihm nach London nachzureisen, gehörig zu bestrafen. Sie würde dafür bezahlen, dass sie diesen wilden Sturm in seinem Innern entfacht hatte.

				Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen, als er auf sie zutrat und den Blick über sie schweifen ließ: Dank des Elastikbands wurde ihr wohlgeformter Hintern auf eine Weise präsentiert, die seinen Schwanz vor Lust zucken ließ. Er strich zuerst über die eine, dann über die zweite Backe, ehe er sie vollends über den Rand des Bands hob, um sich jedem Zentimeter ihres festen Fleischs gleichermaßen widmen zu können.

				Sie zuckte zusammen, als das Paddle den herrlich geschwungenen Übergang von ihrer Pobacke zu ihrem Oberschenkel traf, doch er registrierte, dass sie ihren Schrei unterdrückte. Ihre Selbstbeherrschung gefiel ihm …

				… so wie alles andere an ihr.

				… alles, bis auf ihre verdammte Impulsivität. Und ihren Wahnwitz und ihre Unschuld zu glauben, sie liebe mich.

				Alles an ihr … vor allem ihre Impulsivität und eine unschuldige Weisheit, die eigentlich respektiert und nicht bestraft werden sollte.

				Er landete drei kräftige Schläge in rascher Folge, die ihn für einen kurzen Moment von seinen verwirrenden Gedanken ablenkten. Sein Schwanz regte sich in seinem engen Stoffgefängnis. Ja, genau das brauchte er. Die Begierde würde ihm helfen, sich aus diesem irritierenden Gefühlswirrwarr zu befreien. 

				Wie immer.

				Diesmal gelang es ihr nicht, ihren Schrei zu unterdrücken. Er hielt inne und strich mit den Fingern über ihre seidigen, sich rötenden Arschbacken.

				»Ich kann nicht fassen, dass du nach London gekommen bist«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut.

				»Ich wäre noch viel weiter gefahren, um dich zu finden«, gab sie zurück.

				Er erstarrte, als er das leise Beben in ihrer Stimme hörte.

				»Weinst du?«, fragte er scharf und starrte auf ihren Hinterkopf.

				»Nein.«

				»Hast du große Schmerzen?«

				»Nein.«

				Er verstärkte den Griff um das Paddle und landete zwei rasche Schläge. »Dies ist das erste Mal, dass ich dich ohne die Creme bestrafe. Vielleicht ist diesmal ja der Schmerz größer als die Lust«, sagte er, holte aus und ließ das Paddle ein weiteres Mal herabsausen. Ihr volles Fleisch vibrierte köstlich unter dem Hieb. Ian packte seinen Schwanz, der bei dem erotischen Anblick unkontrolliert zu zucken begonnen hatte.

				»Nein, das ist es nicht«, hörte er sie mit gedämpfter Stimme sagen und spürte, wie sie unter dem nächsten Schlag zusammenfuhr.

				Neugierig schob er seine Finger in die enge Spalte zwischen ihren Schenkeln. Warme Feuchtigkeit begrüßte ihn. Kommentarlos zog er sich wieder zurück und landete einige weitere Schläge.

				Als er das Paddle sinken ließ, war ihr Hinterteil leuchtend rot und heiß. Ihr Atem hatte sich beschleunigt, und eine leise Röte lag auf ihren Wangen, als er sie von der Bank hob und ihr beim Aufstehen half. Er kniete sich vor sie, löste das Elastikband und streifte es ihr über die Schenkel. 

				Dann öffnete er die Handschellen. Sie gab ein verblüfftes Keuchen von sich, als er den Elastikgurt über ihren Kopf streifte und über ihre Brüste nach unten zog, was sich als nicht ganz einfach entpuppte. Doch schließlich wurden ihre köstlich geröteten Brüste genauso prominent zur Schau gestellt, wie das Band es zuvor mit ihrem Hintern getan hatte. Er stieß ein wohlwollendes Grunzen aus und legte ihr die Handschellen wieder an.

				»Was hast du vor?«, fragte sie verunsichert, als er nach dem schwarzen Lederflogger griff – ein weiches Instrument, das eher darauf ausgelegt war, ein Prickeln und Brennen auf der Haut auszulösen, statt Schmerzen zu bereiten. Er konnte ihre Angst durchaus nachvollziehen – der Flogger war bei ihren Spielen bislang noch nie zum Einsatz gekommen.

				»Deine Bestrafung ist noch nicht vorbei. Das hier ist ein Flogger«, erklärte er und hielt ihn in die Höhe, damit sie die dünnen, weichen Riemen an dem ledernen Griff begutachten konnte. »Keine Angst – er sieht schlimmer aus, als er ist. Außerdem kann dir nichts passieren, solange ich ihn in der Hand halte. Es brennt nur ein klein wenig und lässt die Nerven zum Leben erwachen.«

				Ihre Augen weiteten sich, doch sie erhob keine Einwände, als er das Instrument hochhob und die Lederbänder seitlich auf ihre bleiche Brust niedergehen ließ. »Ist das zu viel?«, fragte er mürrisch und hielt inne, um das weiche Fleisch zu streicheln und behutsam zu kneten. Als sie nicht antwortete, sah er sie an. Ein Anflug von Hilflosigkeit lag auf ihren Zügen, doch die Erregung in ihren Augen war unübersehbar. Sie schüttelte den Kopf – offenbar bekam sie kein Wort heraus.

				Er unterdrückte ein grimmiges Grinsen und ließ den Flogger auf ihre andere Brust sausen, dann wieder auf die erste, und sah voller Faszination zu, wie die bleiche Haut eine rosige Färbung annahm und sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. 

				»Brennt es?«, fragte er, ließ den Flogger ein weiteres Mal sinken und massierte ihre Brüste.

				»Ja«, flüsterte sie. 

				»Sehr gut. Denn genau das hast du verdient«, murmelte er und kniff beide Brustwarzen zusammen. Sie erschauderte vor Lust. »Du kannst von Glück sagen, dass du mir so am Herzen liegst. Für das, was du getan hast, hättest du eine wesentlich härtere Strafe verdient.«

				»Woraus besteht mein Vergehen denn? Dass ich mich in dich verliebt habe?«

				Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihr ins Gesicht. Ihre Atemzüge waren schwerer geworden, und ihre Brüste hoben und senkten sich rhythmisch unter seinen Handflächen.

				»Nein. Du hast dich in meine Angelegenheiten und mein Leben eingemischt.«

				Weil du meine Mutter in einem so verletzlichen Moment erlebt hast … und meinen eigenen Schmerz.

				»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut, Ian«, hauchte sie.

				»Ich glaube dir aber nicht«, gab er zurück, während seine Wut ein weiteres Mal aufflammte. Er beugte sich vor und presste seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihren Mund. Er hatte nur einen Gedanken – möglichst schnell seinen prallen Schwanz in ihre enge, nasse Muschi zu stecken und sich ins selige Vergessen seiner ungebremsten Lust zu katapultieren. Ihr Atem streifte warm und süß seinen Mund, als er sich von ihr löste.

				»Du wirst mich nicht davon abbringen«, hauchte sie.

				Er schloss die Augen, als wolle er so die Gefühle abwehren, die ihn zu überwältigen drohten. Seine Verzweiflung wuchs.

				»Das werden wir ja sehen«, murmelte er, drehte sie um und öffnete die Handschellen, ohne den Blick von ihrem noch immer geröteten Hinterteil zu lösen. Mit einem Anflug von Reue stellte er fest, dass er sie heftiger mit dem Paddle traktiert hatte als je zuvor, doch sie hatte sich nicht beklagt, auch dann nicht, als er ihr Gelegenheit dazu gegeben hatte. Und die Nässe zwischen ihren Schenkeln hatte eine klare Sprache gesprochen – ihre Erregung war weitaus größer als ihr Schmerz.

				»Dreh dich um, beug dich über die Bettkante, und halt dich am Fußende fest.«

				Sie gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken. Selbst als er hinter sie trat, drehte sie sich nicht um, obwohl er ihre Neugier und Anspannung nur allzu deutlich spüren konnte. 

				Süße, vertrauensvolle Francesca.

				»Hab keine Angst«, raunte er. »Diesmal will ich sehen, wie du dich deiner Lust ergibst, nicht dem Schmerz.« 

				Er schaltete den Rabbit-Vibrator ein und stellte ihn auf die unterste Stufe, dann teilte er ihre Pobacken, sodass ihre Vagina zum Vorschein kam. Beim Anblick ihrer feucht glitzernden Schamlippen zuckte sein Schwanz erwartungsvoll. 

				Er schob den Vibrator vollständig in sie hinein. Sie schnappte nach Luft und machte einen Satz, als er die Hasenohren aktivierte, die mit kräftigen Bewegungen ihre Klitoris zu stimulieren begannen.

				»Oh!«

				»Gut?«, fragte er, zog den Vibrator ein Stück heraus und schob ihn wieder hinein. Ihre Vagina schloss sich wie ein Saugmund um das Silikon des Geräts. O Gott, er konnte es kaum erwarten, endlich in ihr zu sein …

				Doch er würde noch warten. Zuerst würde er zusehen, wie Francesca sich ergab, ihn anflehte. Weshalb ihr Flehen so lebensnotwendig für ihn war wie der nächste Atemzug, war ihm ein Rätsel, doch er konnte das übermächtige Bedürfnis nicht bekämpfen.

				Er bearbeitete sie weiter mit dem Vibrator, schob ihn in sie hinein, ließ die Häschenohren weiter ihre Klitoris stimulieren, während er ihrem Stöhnen und Wimmern und Schreien lauschte. Als ihr Atem stoßweise kam, schaltete er den Motor aus und beschränkte sich darauf, ihre Schamlippen und ihre Vagina mit dem Sextoy zu reizen.

				»O bitte«, stöhnte sie nach einem Moment. Ihm war bewusst, dass sie kurz vor dem Orgasmus gestanden hatte, und während der Vibrator sich zwar angenehm anfühlen mochte, lechzte sie in Wahrheit danach, die Häschenohren zu spüren.

				»Deine Klitoris ist zu empfindlich. Du würdest viel zu schnell kommen.«

				»Bitte, Ian«, hörte er sie stöhnen und sah zu, wie sie ihren Griff um das Fußende des Bettes verstärkte und rhythmisch die Hüften zu bewegen begann.

				Er platzierte einen kräftigen Schlag auf ihren Po. Sie hielt inne. 

				»Wer bestimmt hier?«, fragte er.

				»Du«, flüsterte sie nach einer kurzen, bedeutungsschwangeren Pause.

				»Dann halt gefälligst deinen Arsch still«, befahl er, schob den Vibrator wieder in sie hinein und ließ die rotierenden Stimulationspunkte und den geriffelten Schaft ihre Arbeit tun. Augenblicke später drang ein lautes, verzweifeltes Stöhnen aus ihrem Mund, doch er blieb beharrlich und schaltete eine Stufe höher.

				»Ohhh«, jaulte sie. »Ian … Ich will mich bewegen. Bitte, lass mich.«

				»Stillhalten«, befahl er und versenkte den Vibrator tiefer in ihr, bis er ihre Hitze und Nässe auf der Rückseite seines Zeigefingers spürte. Er hatte nur einen einzigen Gedanken – wie der Silikonschaft wieder und wieder in ihrer Enge verschwand. Ihr erregtes, frustriertes Stöhnen hallte in seinen Ohren wider. Er quälte sie, hielt sie eine halbe Ewigkeit an der Schwelle des Höhepunkts, während er in seiner scheinbar grenzenlosen Macht über sie schwelgte.

				»Bitte … bitte lass mich kommen«, flehte sie unvermittelt. Die Anspannung in ihrer brüchigen Stimme ließ ihn innehalten. Er sehnte sich danach, ihr die Bitte zu verweigern, zugleich wünschte er sich nichts mehr, als ihr alles zu geben, was sie sich wünschte, und noch mehr.

				Der Konflikt, der in seiner Brust tobte, war zu viel für ihn. Er zog den Vibrator aus ihr heraus und schleuderte ihn aufs Bett.

				»Steh auf«, befahl er. Die Erregung ließ seinen Tonfall barscher klingen als beabsichtigt. Die Röte auf ihren Wangen war noch intensiver als zuvor. Ein dünner Schweißfilm glitzerte auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe – ein Anblick von fast überirdischer Schönheit. Er versenkte seinen Zeigefinger in der dunklen Nässe ihres Körpers. Sie schnappte nach Luft, bewegte sich jedoch nicht.

				»Wenn du kommen willst, dann zeig es mir«, befahl er.

				Sie sah ihn an. Ihre dunklen Augen waren glasig vor Erregung, dennoch sah er ihre Verwirrung.

				»Du kannst an meiner Hand kommen, aber du musst mir zeigen, dass du es wirklich willst. Ich werde mich keinen Zentimeter bewegen.«

				Sie biss sich auf ihre bebende Unterlippe, und er spürte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Beinahe hätte er nachgegeben. Beinahe.

				»Los!«

				Sie kniff die Augen zusammen, als wolle sie sich seinem Blick entziehen, und schob ihre Hüften gegen seine Hand. Ein Stöhnen drang zwischen ihren Lippen hervor, während er ihr fasziniert zusah. Er bot ihr seine Finger, seine Hand, seinen Arm, machte jedoch darüber hinaus keine Anstalten, sie zu streicheln. Sie sollte für ihr Vergnügen selbst arbeiten.

				»So ist es gut. Zeig mir, dass du keinerlei Scham besitzt. Zeig mir, dass du dich der Lust voll und ganz unterwerfen kannst«, krächzte er. Sie bewegte die Hüften noch heftiger, sprang förmlich an seiner Hand auf und ab, als wolle sie sie reiten, getrieben vom verzweifelten Wunsch, endlich Erfüllung zu finden. Wieder drang ein leiser, frustrierter Schrei aus ihrem Mund – wieder hätte er sich beinahe erweichen lassen.

				Beinahe. 

				»Mach die Augen auf und sieh mich an, Francesca«, befahl er. Seine Stimme drang wie ein Schwert durch den Nebel ihrer ungezügelten Suche nach Erlösung.

				Mühsam schlug sie die Augen auf, während sie weiter seine reglose Hand ritt. Er sah ihre Verzweiflung, ihre Hoffnungslosigkeit, ihre Angst, dass ihre Begierde größer sein könnte als ihr Stolz.

				»Hab keine Angst«, flüsterte er. »In diesem Moment bist du schöner für mich als je zuvor. Und jetzt komm. An meiner Hand.«

				Er spannte den Bizeps an und verstärkte seinen Druck ein wenig, um ihr die Erleichterung zu schenken, die sie so dringend brauchte und auch verdiente. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, als er die warmen Säfte ihrer Lust an seinem Finger spürte, während sie zum Höhepunkt kam.

				Sekunden später packte er sie bei den Schultern, drehte sie herum und befahl ihr, sich erneut nach vorn zu beugen und sich am Fußteil des Bettes festzuhalten. Als er endlich seinen Schwanz in die klebrige Nässe ihrer Vagina schob, riss er die Augen auf. Es fühlte sich an, als wäre er zum allerersten Mal in eine Frau eingedrungen – nein, noch tausendmal besser. Es war ein geradezu beängstigend überwältigendes Erlebnis. 

				Bereits nach wenigen Stößen verlor er sich in ihr. Die Welt rings um ihn herum schien schwarz zu werden, als Lust und Begierde über ihm zusammenschlugen. Wie von Sinnen rammte er sich in sie hinein, seine Lunge brannte, seine Muskeln zitterten, sein Schwanz pochte – und seine Seele litt Höllenqualen.

				»Francesca«, stieß er hervor und registrierte, wie wütend er klang, obwohl er es längst nicht mehr war. Er legte seine Hände um ihren zarten Brustkorb und zog sie ein Stück hoch, dann vögelte er sie weiter. Er spürte den Schlag ihres Herzens in seiner Handfläche, gefolgt von den Schaudern, die sie überliefen, als sie erneut zum Höhepunkt kam, und dem Druck auf seinen pulsierenden Penis, als sich die Wände ihrer Vagina um sein Fleisch schlossen.

				Aus einem Impuls heraus schob er ihren Oberkörper wieder nach unten, legte die Hände um ihre Hüften und rammte sich mit kurzen, heftigen Stößen in sie hinein. Mit gebleckten Zähnen riss er sie mit einer Wucht an sich, sodass sie beinahe von den Füßen gehoben wurde. 

				Der Orgasmus kam wie ein gleißend heller Blitzschlag. Er stöhnte in lustvoller Agonie auf, während er sich in den Tiefen von Francescas Unterleib ergoss, angetrieben von einem uralten, unbezwingbaren Instinkt, selbst in einem Moment der Krise wie diesem – dem Drang, sein Zeichen zu hinterlassen, sie zu besitzen, zu der Seinen zu machen. 

				Er riss seinen glänzenden Penis aus ihrer Vagina und ejakulierte auf ihren Rücken und ihr Hinterteil, bis kein Tropfen mehr in ihm war.

				Nachdem der Tornado verebbt war, stand er eine geschlagene Minute reglos da, japsend, eine Hand fest um seinen Schwanz geschlossen, und starrte auf ihren unvergleichlich schönen Körper hinab, von dem sein Samen troff. Er dachte daran, wie erbarmungslos er sie bestraft hatte, wie er sie gezwungen hatte, ihren Stolz zu überwinden und sich selbst an seiner Hand zum Orgasmus zu bringen, ehe er sie gevögelt hatte, als wäre er völlig von Sinnen. Tiefe Reue überfiel ihn.

				Er half ihr hoch und ging ins Badezimmer, um ein Handtuch zu holen. Behutsam tupfte er sie trocken, zog sein Hemd aus und legte es ihr um die Schultern. Es war ein Riesenfehler gewesen, sie so bloßzustellen.

				Nur unter größter Mühe gelang es ihm, ihrem Blick zu begegnen, als er ihr sein Hemd umlegte und ihre weiche Haut bedeckte, die er so gern liebkost hätte. Er öffnete den Mund, doch was hätte er sagen sollen? Was er getan hatte, war egoistisch, brutal und höchstwahrscheinlich unverzeihlich gewesen.

				Er hatte ihr beweisen wollen, wie naiv es war zu glauben, sie habe sich in ihn verliebt, doch nun, da es ihm gelungen war, empfand er nichts als unendlich tiefe Reue.

				Unfähig, ihren dunklen Augen noch länger standzuhalten, wandte er sich ab und verließ den Raum.

				Zehn Tage später stand Davie im Smoking vor ihrem Kleiderschrank und schob einen Bügel nach dem anderen zur Seite, während Francesca ihm teilnahmslos von der Bettkante aus zusah. 

				»Wie wär’s mit dem hier?«, fragte er und hielt ein Kleid in die Höhe.

				Sie blinzelte, als sie sah, dass er das idiotische Boho-Kleid in der Hand hatte, das sie vor wenigen Monaten beim Cocktailempfang im Fusion getragen hatte – an jenem Abend, als sie Ian das erste Mal begegnet war. Sie konnte kaum glauben, wie dramatisch sich ihr Leben in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Unvorstellbar, dass sie sich zuerst von ganzem Herzen verliebt hatte, nur um in typischer Francesca-Manier gleich danach wieder alles zu verlieren. Doch wenn sie genauer darüber nachdachte, ergab es durchaus einen Sinn.

				Davie bemerkte, dass das Kleid keineswegs Begeisterungsstürme auslöste, hielt es hoch und nahm es in Augenschein. »Was denn? Es sieht doch ganz süß aus.«

				»Ich werde da nicht hingehen, Davie«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser, weil sie so lange geschwiegen hatte.

				»O doch, du wirst da hingehen«, beharrte Davie und warf ihr einen ungewöhnlich scharfen Blick zu. »Du wirst dich ganz bestimmt nicht über das gesamte Thanksgiving-Wochenende hier vergraben.«

				»Wieso denn nicht? Es ist doch mein Feiertag«, widersprach sie düster, schnappte sich eines der Dekokissen und begann mit einer Troddel zu spielen. »Ich habe keinerlei Verpflichtungen. Wieso kann ich nicht einfach hier in meinem Zimmer bleiben und mich vergraben, wenn ich Lust dazu habe?«

				»So, damit ist es also endlich heraus. Francesca Arno ist genau der Typ Mädchen, den sie früher gehasst hat wie die Pest – eine von denen, die nach einer Trennung schmollend in ihrem Zimmer hocken und sich weigern, etwas zu essen.«

				»Ian und ich haben uns nicht getrennt. Wir haben nur seit zehn Tagen nicht mehr miteinander geredet.« Und werden es wohl auch in Zukunft nicht mehr tun. Sie dachte an sein Gesicht zurück, als er das Schlafzimmer an Bord der Maschine verlassen hatte – seine Reue, seine Bestürzung, seine Hoffnungslosigkeit. Sie war zwar überzeugt, dass er ihr mehr anzubieten hatte als Sex, aber er nicht. Und sollte eine Beziehung nicht auf Gegenseitigkeit beruhen? Was nützte es, wenn sie sich ihrer Sache sicher war, er hingegen von Zweifeln zerfressen wurde? 

				»Außerdem«, fuhr sie fort, »würde eine Trennung voraussetzen, dass wir zusammen waren, was aber nicht der Fall ist. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne.«

				»Hast du denn mal versucht, ihn anzurufen?«, fragte Davie und hängte das Kleid wieder in den Schrank zurück.

				»Nein. Ich kann seine Wut förmlich spüren. Es ist, als würde sie über den Chicago River herüberwehen, direkt ins Haus.«

				»Nein, Wut ist es nicht«, glaubte sie Davie murmeln zu hören.

				»Was?«, fragte sie verwirrt.

				»Das bildest du dir bloß ein, Ces. Wieso rufst du ihn nicht einfach an?«

				»Nein. Es würde nichts ändern.«

				Davie seufzte. »Ihr beide seid so unglaublich stur. Du kannst nicht ewig auf Abstand bleiben.«

				»Ich bin nicht auf Abstand.«

				»Oh, verstehe. Dann hast du also vollends aufgegeben, ja?«

				Zum ersten Mal seit Tagen mischte sich so etwas wie Verärgerung unter ihre abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit. Sie warf Davie einen vernichtenden Blick zu, den er mit einem Grinsen quittierte. Er streckte die Hand aus.

				»Los, komm schon. Justin und Caden warten. Außerdem haben wir eine Überraschung für dich.«

				Sie schnaubte, stand jedoch auf. »Ich will aber nicht aufgemuntert werden. Und selbst wenn es so wäre, weshalb solltet ihr mich dafür ausgerechnet zu einem blöden Single-Event mitschleppen – noch dazu einem todschicken mit Abendkleidung? Du weißt genau, dass ich nichts Anständiges anzuziehen habe. Ich hasse solche Veranstaltungen. Und du hast das früher auch mal getan.«

				»Ich habe meine Meinung geändert. Außerdem ist es für einen guten Zweck«, erklärte er, als sie an ihm vorbei ins Badezimmer trat.

				»Und was soll der gute Zweck dabei sein? Mein Herz wiederzubeleben, nachdem einer darauf herumgetrampelt hat?« 

				»Dafür zu sorgen, dass du vor die Tür kommst, würde ich eher sagen«, erwiderte Davie, scheinbar unbeeindruckt von ihrem triefenden Sarkasmus.

				Der Edel-Event sollte in einem neuen angesagten Club auf der North Wabash Avenue in der Innenstadt stattfinden. Caden und Justin, in ausgelassener Freitagabendstimmung und unverschämt attraktiv in ihren nagelneuen Smokings, konnten es kaum erwarten, endlich hinzukommen, wohingegen Francesca am liebsten wieder nach Hause gefahren wäre, noch bevor sie sich überhaupt auf den Weg gemacht hatten. Seit sie in ihr Boho-Kleid geschlüpft war, wurde sie von grauenhaften, wunderschönen Erinnerungen an jenen Abend heimgesucht, als sie es das letzte Mal getragen hatte. 

				Die Frau ist diejenige, die die Kleider trägt, Francesca, nicht umgekehrt. Das ist die erste Lektion, die ich Ihnen beibringen werde.

				Sie erschauderte, als Ians raue, leise Stimme in ihrem Gedächtnis widerhallte. Wie sehr sie ihn vermisste. Es war wie eine offene Wunde tief in ihrem Innern; so tief, dass sie sie nicht erreichen konnte, um sie zu heilen.

				Davie hatte Mühe, einen Parkplatz zu finden, weshalb sie eine ganze Weile herumkurven mussten. Als sie den Chicago River überquerten, sah sie aus dem Beifahrerfenster auf das Noble Empire Building, das wenige Häuserblocks entfernt in die Höhe ragte.

				War sie tatsächlich noch dieselbe naive junge Frau, die an der Cocktailparty zu ihren Ehren teilgenommen hatte, so unzugänglich und verunsichert … und so schroff, aus Angst, jemand könnte es bemerken? Und war es tatsächlich sie gewesen, die einen Fuß in Ians Penthouse gesetzt hatte, wobei jener geheimnisvolle Mann neben ihr einen deutlich größeren Reiz auf sie ausgeübt hatte als seine beeindruckende Kunstsammlung und der Ausblick aus seinem atemberaubenden Domizil?

				»Diese Gebäude leben  – manche mehr, manche weniger. Ich meine, es hat zumindest den Anschein. So habe ich es immer empfunden. Jedes einzelne hat eine eigene Seele. Vor allem bei Nacht … Ich kann es fühlen.«

				»Das weiß ich. Genau deshalb habe ich mich für Ihr Bild entschieden.«

				»Also nicht wegen seiner geraden Linien und der präzisen Reproduktion?«

				»Nein. Das war nicht der Grund.«

				Ihre Augen brannten bei dieser lebhaften Erinnerung. Schon damals hatte er in sie hineingesehen, hatte Dinge in ihr erkannt, die ihr selbst noch nicht bewusst gewesen waren. Und er hatte all diese Dinge geschätzt und unterstützt, hatte ihre Stärken gefördert, bis …

				Nein. Die Antwort war Nein. Sie war nicht mehr diese junge Frau.

				Schließlich fuhr Davie in eine Parkgarage auf dem Wacker Drive, ein Stück südlich des Flusses und östlich von ihrem Ziel. Francesca zitterte unkontrolliert, als der schneidende Wind, der vom Fluss herüberwehte, geradewegs durch den Stoff ihres dünnen Wollmantels drang. Davie hakte sich bei ihr unter und zog sie enger zu sich heran, während Justin auf ihre andere Seite trat und schützend den Arm um sie legte. Auch Caden zeigte sich, sehr zu Francescas Belustigung, von seiner galantesten Seite und hakte sich bei Justin unter, gewissermaßen als Blockade gegen den beißenden Wind. Die drei scharten sich so eng um sie, dass sie ins Straucheln geriet, als sie von der Brücke traten.

				»Jungs, ich kann überhaupt nichts sehen!«

				»Aber zumindest ist dir warm, oder?«, meinte Justin.

				»Ja, aber …«

				Unvermittelt schoben Justin und Caden sie durch eine gläserne Drehtür. Francesca riss die Augen auf, als sie registrierte, wo sie sich befanden. Sie blieb abrupt stehen, doch Justin schob sie von hinten in den Raum, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Lobby von Noble Enterprises zu betreten. 

				Entsetzt sah sie sich um. Sich so unverhofft auf Ians Territorium zu befinden – so ziemlich der letzte Ort auf Erden, wo sie sein wollte …

				Mehrere Dutzend Augenpaare wandten sich ihr zu. Sie machte Lins vertrautes lächelndes Gesicht aus, ebenso wie Luciens und Zoes, und ihr Blick fiel auf Anne und James Noble, die aus der Ferne zu ihr herüberstrahlten. Und dieser elegant aussehende Mann mit dem melierten Haar, der in einem stummen Toast sein Champagnerglas hob … War das nicht Monsieur Laurent, der Kurator des Musée de St. Germain, dem Ian sie in Paris vorgestellt hatte? Nein. Das war völlig unmöglich. 

				Ihre Augen weiteten sich noch mehr vor Ungläubigkeit, als sie ihre Eltern erkannte, die verlegen neben einem Zimmerfarn Posten bezogen hatten – ihr Vater schmallippig wie eh und je, während ihre Mutter sich um ein warmherziges Lächeln bemühte. 

				»Wieso sehen mich denn alle an?«, flüsterte sie Justin mit wachsender Panik zu, als er neben sie trat und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

				»Das ist eine Überraschung. Sieh mal da drüben, Francesca. Alles nur für dich. Herzlichen Glückwunsch!« Sie schnappte nach Luft, als ihr Blick auf die einst kahle Wand fiel, die die Lobby dominierte. Ihr Gemälde war gerahmt und aufgehängt worden. Es sah unglaublich aus – absolut perfekt …

				Justin streckte die Hand aus und klappte ihr behutsam den Mund zu, während sie dastand, scheinbar unfähig, den Blick von dem Gemälde zu lösen. Ihr Blick schweifte durch die Lobby – rings um sie herum waren ihre Bilder, allesamt professionell gerahmt und ausgestellt, während Gäste in Abendkleidung mit Champagnergläsern in der Hand umherschlenderten und ihre Arbeiten zu bewundern schienen. In der Ecke spielte ein kleines Ensemble Bachs Brandenburgisches Konzert Nr. 2.

				Völlig überwältigt löste sie den Blick von Justin und sah Davie an, der beruhigend lächelte. »Ian hat das alles eingefädelt«, sagte er leise. »Einige der reichsten Sammler, renommiertesten Kunstexperten und -kritiker, Kuratoren und Galeriebesitzer rund um den Globus sind heute Abend hier. Die Party findet zu deinen Ehren statt, Francesca … Das ist eine Chance, der Welt zu zeigen, wie talentiert du bist.«

				Sie wand sich innerlich. O Gott, all die vielen Menschen, die ihre Arbeit betrachteten? Wenigstens schien sich keiner totzulachen oder zog über ihre Unfähigkeit her, dachte sie, während sie ängstlich den Blick über einige Gesichter schweifen ließ.

				»Ich verstehe das nicht. Hatte Ian all das vor London geplant?« 

				»Nein. Ein, zwei Tage nach eurer Rückkehr hat er mich angerufen und mich gebeten, ihm zu helfen. Ich habe die Bilder rahmen und aufhängen lassen. Wir haben es sogar geschafft, noch vier weitere aufzustöbern. Ian kann es gar nicht erwarten, sie dir zu zeigen.«

				Eine düstere Vorahnung beschlich sie.

				Ian stand neben seinen Großeltern und sah sehr ernst, souverän und unfassbar attraktiv in seinem klassischen schwarzen Smoking aus. Seine Augen leuchteten, als er zu ihr herübersah – voller Stolz und Zuneigung. Nur Francesca, die ihn in den vergangenen Monaten so gut kennengelernt hatte, bemerkte den Anflug von Furcht auf seinen Zügen, die für außenstehende Betrachter kühl und leidenschaftslos wirken mochten.

				Sie fürchtete, jeden Moment einen Herzinfarkt zu erleiden.

				»Ich glaube, das ist seine Art, sich bei dir zu entschuldigen. Manche Männer schicken Blumen, Ian hingegen …«

				»… schickt gleich die ganze Welt«, flüsterte Francesca. Ian trat auf sie zu, während sie sich von Davie löste und wie eine Schlafwandlerin auf ihn zuschwebte.

				»Hallo«, sagte er leise, als sie vor ihm stand.

				»Hi. Ziemliche Überraschung«, presste Francesca atemlos hervor, da ihr Herz jede Sekunde aus ihrer Brust zu springen drohte. Vage registrierte sie, dass einige der Gäste sie neugierig beobachteten, doch sie hatte nur Augen für Ian – und für die leise Hoffnung, die in seinem Blick glomm. 

				»Bist zu zufrieden mit der Art, wie ich es aufgehängt habe?«, fragte er – er sprach von dem Gemälde, das sie zueinander geführt hatte.

				»Ja. Es ist perfekt.«

				Er lächelte. Ihr Herz machte seinen gewohnten Satz in ihrer Brust. Er hob die Hände – eine mittlerweile vertraute Geste. Sie drehte sich um, damit er ihr aus dem Mantel helfen konnte. Als sie aus den Ärmeln schlüpfte, wandte sie sich um und blickte ihm mit gerecktem Kinn und durchgedrückten Schultern ins Gesicht – ja, trotz des Boho-Kleids. Er nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und drückte ihm mit ein paar gemurmelten Worten Francescas Mantel in die Hand.

				Dann reichte er ihr die Champagnerflöte und trat näher. Die Gäste schienen sich wieder ihren Unterhaltungen zuzuwenden, um ihnen etwas Privatsphäre zu gewähren. Ian hob sein Glas und stieß vorsichtig gegen ihres.

				»Auf dich, Francesca. Darauf, dass du alles im Leben bekommst, was du verdienst, denn niemand verdient es so sehr wie du.«

				»Danke«, murmelte sie und nippte widerstrebend an ihrem Glas.

				»Möchtest du den Abend mit mir verbringen? Jetzt und …« – er sah sich um – »…  später? Ich möchte dir noch etwas sagen. Allein. Falls du bereit bist, mich anzuhören.«

				Ihre Kehle wurde eng. Plötzlich bezweifelte sie, dass sie die nächsten Stunden überstehen würde. Was mochte er zu sagen haben? Ein winziger Teil von ihr – jener Teil, der nicht riskieren wollte, dass er ihr zum zweiten Mal das Herz brach – riet ihr, sein Angebot abzulehnen. Doch als sie ihm in die Augen sah, war die Entscheidung gefallen.

				»Ja. Ich werde es mir anhören.«

				Er lächelte, nahm ihre Hand und führte sie zu den anderen.

				Es war bereits nach Mitternacht, als Ian die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete und sie in den dezent beleuchteten Raum trat.

				»Ich dachte schon, ich setze nie wieder einen Fuß in dieses Zimmer«, stieß sie atemlos hervor und ließ den Blick durch den Raum schweifen – über all die winzigen Details in Ians Heiligtum, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Ian, der den ganzen Abend nicht von ihrer Seite gewichen war, hatte sie den wichtigen Köpfen der Kunstszene vorgestellt, ihr die letzten vier Gemälde gezeigt, die er und Davie aufgestöbert hatten, und gemeinsam mit ihr mit ihren Freunden und ihrer Familie geplaudert. Und die ganze Zeit über hatte sie sich gefragt, was in seinem Kopf vorgehen mochte, was er ihr wohl zu sagen hatte, wenn sie erst einmal allein waren.

				Drei renommierte Galerien zeigten Interesse an ihren künftigen Arbeiten und wollten eine Schau im Museum für Zeitgenössische Kunst in Barcelona auf die Beine stellen. Sie hatte Ian fragend angesehen – schließlich war er offiziell der Besitzer der Bilder, doch er hatte die Entscheidung allein ihr überlassen. Vier Sammler hatten Gebote abgegeben, doch Ian hatte allesamt rundweg abgelehnt; eines davon sogar in Gegenwart ihres Vaters, der bei der Nennung des Preises kreidebleich geworden war. Allem Anschein nach hatte Ian mächtig Eindruck auf ihre Eltern gemacht, denn sie waren den ganzen Abend auffallend wortkarg und darauf bedacht gewesen, ihm alles recht zu machen – Ian musste glauben, all ihre Schilderungen über sie seien eine glatte Lüge gewesen. Francesca ärgerte sich ein wenig über ihre plötzliche Unterwürfigkeit, doch im Großen und Ganzen war sie erleichtert, dass sie den ganzen Abend halbwegs mit Anstand hinter sich gebracht hatten.

				Ian schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Francesca stand vor ihm.

				»Danke, Ian«, hauchte sie. »Ich fühle mich wie eine Ballkönigin.«

				»Ich bin nur froh, dass du gekommen bist.«

				»Hätten Davie und die anderen mich nicht ausgetrickst, hätte ich es wohl nicht getan. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du mich nach London, nach allem, was passiert ist, noch einmal sehen willst. Du warst so unglaublich wütend.«

				»Das war ich. Aber das bin ich längst nicht mehr.«

				»Nein?«, fragte sie leise.

				Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihr zu wenden, und presste die Lippen aufeinander. »Nein. Aber anfangs konnte ich mir nicht erklären, was mit mir los ist. Als ich es dann wusste, musste ich eine Möglichkeit finden, es dir zu sagen. Ich musste mir eine Situation einfallen lassen, in der du nicht davonlaufen konntest. Ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich dich unter einem Vorwand herlocken musste.« Ein bitterer Zug erschien um seinen Mund. »Mir tut alles leid.«

				Seine freimütige Erklärung ließ sie aufhorchen. »Was genau meinst du?«

				»Alles. Von der ersten Kaltschnäuzigkeit, mit der ich dir begegnet bin, bis zur letzten egoistischen Respektlosigkeit. Es tut mir aufrichtig leid, Francesca.«

				Sie schluckte. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht überwinden, ihm in die Augen zu sehen. Obwohl sie wusste, dass Gespräche wie dieses notwendig waren, erschien es ihr nach allem, was sie in London gesehen hatte, unwichtig und zweitrangig.

				»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte sie leise.

				»Sie ist stabil«, antwortete er, noch immer gegen die Tür gelehnt. Nach ein paar Sekunden ließ er langsam den Atem entweichen und trat einen Schritt auf sie zu. Wie gebannt sah sie zu, wie er sein Smokingjackett auszog und über die Stuhllehne hängte. »Die Hoffnung, dass sich ihr Zustand unter dieser Medikation wesentlich verbessert, ist nicht allzu groß, aber er verschlechtert sich auch nicht. Das ist immerhin etwas.«

				»Ja, das stimmt. Ich weiß, dass du mein Mitleid nicht willst, Ian. Das verstehe ich sehr gut. Ich bin auch nicht nach London geflogen, um dich zu bemitleiden.«

				»Sondern?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.

				»Weil ich dir meine Unterstützung anbieten wollte. Obwohl ich nicht wusste, was mich in London erwartet, war mir klar, dass dort etwas sein muss, was dich sehr quält. Ich wollte für dich da sein. Das ist alles.«

				Er lächelte schwach. »Du hast es so aussehen lassen, als wäre es etwas absolut Banales, Wertloses. Nein, ich habe es so aussehen lassen. Ich habe deinen Versuch, etwas Nettes und Liebevolles für mich zu tun, genommen und dir einfach vor die Füße geworfen«, erklärte er unverblümt.

				»Ich weiß, dass du dich wehrlos und entblößt gefühlt hast, und das tut mir leid.« 

				Einen langen Moment herrschte Schweigen.

				»Ich musste sie so lange beschützen«, sagte er schließlich.

				»Ich weiß. Anne hat mir alles erzählt.«

				Er runzelte die Stirn. »Großmutter war diejenige, die mir klargemacht hat, dass ich ein sturer, egoistischer Arsch bin. Sie hat eine geschlagene Woche lang kein Wort mit mir geredet, als ich gebeichtet habe, was ich im Krankenhaus zu dir gesagt hatte. Das hat sie noch nie vorher getan«, fuhr er mit gerunzelter Stirn fort, als sei er immer noch nicht ganz sicher, was er davon halten sollte, dass ihn seine liebevolle, elegante Großmutter als miesen Dreckskerl beschimpft hatte.

				Voller Dankbarkeit dachte sie an Annes Unterstützung. »Ich war nicht dabei, deshalb kann ich mir kein Urteil erlauben. Und selbst wenn, könnte man nur sagen, dass ein liebevoller Sohn seine schwerkranke Mutter beschützen wollte.«

				Er hob den Kopf und starrte auf einen Punkt in der Ferne.

				»Ich habe dich unfair behandelt – sehr sogar. Ich bestrafe dich gern sexuell, aber ich will dir niemals ernsthaft wehtun, aber an diesem Tag auf dem Rückflug von London habe ich genau das getan. Nicht im herkömmlichen Sinne des Wortes, aber ein Teil von mir wollte es tun.«

				»Du wolltest mir Schmerzen zufügen, weil du selbst gelitten hast?«

				Der Anflug von Gewissensbissen erschien auf seinen Zügen. »Ja.«

				»Das verstehe ich, Ian«, sagte sie leise. »Aber es war nicht der Vorfall im Flugzeug, der mich so aus der Bahn geworfen hat. Du hattest mir nicht wehgetan, außerdem hast du selbst gemerkt, dass ich meinen Spaß daran hatte. Nein, es war die Art und Weise, wie du danach einfach gegangen bist.«

				Sie spürte, wie seine Anspannung wuchs.

				»Ich habe mich geschämt. Für sie. Weil du sie so gesehen hast. Und für mich selbst, weil ich immer noch verdammt noch mal alles daran setzen würde, dass andere sie nicht sehen. Aber weshalb sollte es heute noch eine Rolle spielen?«, stieß er hervor.

				Die Bitterkeit seiner Worte hing wie eine giftige Wolke über ihnen; Worte, die er tief in seinem Innern begraben hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war, und vielleicht die bedeutungsvollsten Worte, die er je zu ihr gesagt hatte.

				Francesca trat zu ihm, schlang die Arme um ihn, legte ihre Wange an seine weiße Hemdbrust und sog tief seinen männlichen Duft ein. Sie kniff die Augen zusammen, als eine Woge der Gefühle über ihr zusammenschlug. Ihr war vollkommen klar, wie schwer es ihm fallen musste, all das preiszugeben; wie schwer es für einen Mann sein musste, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sich mit allen Mitteln gegen seine eigene Verletzbarkeit zu schützen, der stets einen kühlen Kopf bewahrte, weil er glaubte, ohnehin keine andere Wahl zu haben. 

				»Ich liebe dich«, sagte sie.

				Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie bemerkte seine gerunzelte Stirn, als er ihre Kinnlinie nachzeichnete und sie ansah.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Ich werde mir nicht die Erlaubnis geben, mich in dich zu verlieben.« 

				Sie lachte leise. Es war so typisch für ihn, so etwas zu sagen. Eine Woge der Liebe brandete in ihrem Innern auf, so gewaltig und rein, dass sie fast schmerzte. »Du kannst nicht alles kontrollieren, Ian. Und das am allerwenigsten. Bedeutet das, du tust es? Mich lieben?«, fragte sie zögernd.

				»Ich glaube, ich habe dich bereits von dem Moment an geliebt, als ich gemerkt habe, dass du mich auf diesem Gemälde eingefangen hast – die Frau, die meinen Schmerz so treffend zeigen konnte. Was du gesehen hast, hat mich zutiefst beschämt, gleichzeitig wollte ich, dass du mehr davon siehst. Du bist zu gut für mich«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Und in Wahrheit verdiene ich dich nicht, das ist mir vollkommen klar. Aber du gehörst mir, Francesca. Und ich gehöre dir … Zumindest so lange, wie du mich haben willst.«

				Seine Worte drohten ihre Welt vollends aus den Angeln zu heben, alles um sie herum zu erschüttern, doch als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, senkte sich eine tiefe, friedliche Ruhe über sie.

				

				

			

		

	
			
				
					

					Mein tiefer Dank gilt Leis Pederson, Laura Bradford, Mahlet, Amelia und meinem Mann. Ohne euch wäre dieses Buch niemals zustande gekommen. Ich danke auch all den Leserinnen und Lesern, die meine Arbeit während der vergangenen Jahre so treu unterstützt haben. Ohne euch wäre aus meiner schriftstellerischen Karriere nichts geworden.

				

			

		
			
				
					

					Liebe Leserin, Lieber Leser,

					Ihnen hat die Temptation-Serie von Beth Kery gefallen? Dann besuchen Sie doch www.blanvalet.de/Temptation – dort wartet ein kleines Gewinnspiel auf Sie und lässt Sie noch tiefer in die faszinierende Welt von Francesca und Ian eintauchen.
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				Wie hat Ihnen die Temptation-Serie gefallen?
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					Valentina

					Jetzt ist es zu spät. Er ist gegangen. Sie hat keine Ahnung wohin. Nur dass es dort kalt ist, denn er hat Daunenjacke und Schneestiefel mitgenommen. Sie ist froh, dass er sie nicht weiter bedrängt hat. Willst du meine Freundin sein? Nein, das konnte sie nicht. Wieso kann er nicht einfach alles so lassen, wie es ist? Unverbindlich. Aufregend. Sexy. Aber mit jemandem zusammenzuwohnen ist wohl kaum unverbindlich. War sie verrückt, dass sie einen Mann bei sich hatte einziehen lassen? Und warum braucht er eine Art Bekenntnis von ihr? Sie will sich nicht von ihm trennen … aber sie kann ihm nicht geben, was er sich wünscht. Vielleicht hat ihre Mutter doch recht. Vielleicht ist sie wie sie. Ein wankelmütiger Schmetterling, der von einem Mann zum nächsten flattert.

					Valentina schüttelt den Gedanken ab und greift nach dem Paket auf dem Frisiertisch. Es ist überraschend schwer, in einfaches braunes Packpapier gewickelt und mit einem Strick zusammengebunden. Kein Etikett. Keine Karte. Sie ist gespannt. Was kann es sein? Sie hofft, dass es sich nicht um eine große romantische Geste handelt. Mein Gott, was, wenn er ihr einen Antrag machen will? Die Vorstellung entsetzt sie. Sie hat nicht vor, jemals zu heiraten.

					Sie tritt zurück und starrt das Paket an, unsicher, ob sie bereit für das ist, was sich unter dem braunen Papier verbirgt. Irgendwie hat sie das Gefühl, dass es sich um etwas Wichtiges handelt. Sie geht ins Badezimmer und dreht die Dusche voll auf. Als das dampfende Wasser über ihre Schultern, ihren Rücken, ihren Bauch und ihre Schenkel strömt, öffnet sie den Mund und lässt es in sich hineinfließen. Sie versucht, ihre Angst fortzuwaschen und Thomas’ Blick zu vergessen, mit dem er sie beim Abschied angesehen hat. Warum wollen alle ihre Geliebten sie einsperren? Sie hatte gehofft, Thomas sei anders. Sie lässt ihm so viel Raum, und dennoch ist er nicht zufrieden. Am meisten belastet sie, dass seine Ausflüge sie zu stören beginnen. Manchmal, wenn er weg ist, wacht sie mitten in der Nacht auf und fragt sich, ob es ihm gut geht. Sie kann sich gerade noch beherrschen, ihm eine SMS zu schreiben. Sie haben vereinbart, keinen Kontakt zu haben, solange einer von ihnen unterwegs ist. Sie hasst diese aufdringlichen SMS-Nachrichten. Sie möchte auf gar keinen Fall bedürftig wirken.

					Als Valentina ihre Strümpfe anzieht, hält sie es nicht mehr aus. Sie muss es wissen. Nur mit Tanga, Strapsen und einem hauchdünnen Strumpf bekleidet, nimmt sie das Paket. Sie versucht zu ertasten, was sich darin verbirgt. Vielleicht ein Bild oder ein Buch. Für einen Ring ist es jedenfalls zu groß. Gott sei Dank. Sie löst die Kordel, was ewig dauert, weil sie so fest verknotet ist. Typisch Thomas. Dann reißt sie langsam das Papier auf, bis es in Fetzen zu ihren Füßen liegt.

					In ihren Händen hält sie ein schwarzes Buch. Bei genauerer Betrachtung handelt es sich um ein sehr altes, mit schwarzem Samt bezogenes Album. Der Flor ist längst abgewetzt, und darunter kommt der glänzende Stoff zum Vorschein. Als sie das Buch öffnet, schlägt ihr süß und modrig intensiver Rosenduft entgegen. Sie blickt hinein und setzt sich überrascht auf das Bett. Wie seltsam. Auf der ersten Seite des Albums klebt ein Negativ. Sie erkennt sofort, dass es alt sein muss, denn das Format ist größer als bei modernen Negativen. Außerdem hat es einen Gelbstich. Es ist mit einem feinen Klebestreifen an dem dicken kartonähnlichen Papier befestigt, sodass sie es leicht ablösen kann. Sie nimmt es heraus und hält es gegen das Licht, kann das Bild jedoch nicht erkennen. Sie blättert weiter. Auf der nächsten Seite befindet sich ein weiteres Negativ. Sie schlägt noch eine Seite auf und noch eine. Auf allen Seiten kleben Negative. Mehr nicht. Keine Worte. Keine Bilder. Keine Erklärung. Überraschend gereizt schleudert sie das Album hinter sich auf das Bett. Was soll das denn sein?

					
						Kein profanes Geschenk, Valentina.
					

					Sie hört Thomas’ Stimme in ihrem Kopf. Unwillkürlich ist sie beruhigt. Sie hebt das Negativ auf, das sie bereits aus dem Album gelöst hat. Es ist mehr als ein Geschenk. Vor Aufregung zieht sich ihr Magen zusammen. Thomas spielt mit ihr. Von was gibt er ihr kleine Stücke? Von ihm? Von ihr? Von dem Geheimnis, das ihn umgibt? Ganz bestimmt ist es kein Heiratsantrag oder etwas anderes zu Romantisches. Vorsichtig legt sie das Negativ auf die Schlafzimmerkommode und zieht den anderen Strumpf an. Sie kann es kaum erwarten, in ihre Dunkelkammer zu kommen und das erste Teilchen im Puzzle ihres Liebhabers sichtbar zu machen.

				

			

		
			
				
					

					Belle

					Im Morgengrauen kehrt sie zurück, in ihre ganz eigene Lagune der Träume. Sie legt sich auf den Rücken, greift über ihrem Kopf nach dem Bettgestell, streckt die Zehen und schlingt die Seidenlaken um ihren nackten Körper. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen sieht sie die zarte Morgenröte. Sie hört eine Amsel rufen und stellt sich vor, wie der Vogel mit seinem glänzenden Federkleid in der Morgensonne auf ihrem Balkon sitzt und genauso unbeschwert singt, wie sie gerade ist. Sie schließt die Augen und erinnert sich an die Empfindungen der letzten Nacht – an das Gefühl fremder Haut auf ihrer. An den Moschusduft geteilter Lust.

					Sie fühlt sich weder verrucht noch rein. Von solchen Empfindungen ist sie frei. Sie lauscht auf die Kirchenglocken Venedigs, die im Rhythmus ihres Herzens schlagen, und auf das gleichmäßige Plätschern des Kanals vor ihrem Fenster.

					Als fühlte sie sich fiebrig, schiebt sie eine Hand unter ihren Pony, doch sie erinnert sich bloß an seine Geste. Kaum zwei Stunden ist es her.

					

					Stellen wir uns Signora Louise (Ludwika) Brzezinska vor. Es ist das Jahr 1929, und sie sieht aus wie Louise Brooks. Die Schauspielerin und sie sind verwandte Seelen. Es sind Frauen, die ihre Sexualität, ihre Sinnlichkeit und ihre Leidenschaft ausleben möchten. Entgegen dem Besitzanspruch ihres Ehemannes kann sie nicht nur mit ihm leben. Deshalb geht sie ganz bewusst Risiken ein. Sie wird eine andere Louise. Sie schlüpft in die Rolle von Belle in ihrem ganz eigenen Schauspiel. Seit ihre Leidenschaft für Sex entbrannt ist, lässt sie sich nicht mehr eindämmen.

					Das erste Mal geschah es aus purem Zufall. Sie war auf dem Weg zu einem Kostümfest. Ihr Ehemann befand sich auf Reisen, und sie beschloss, mutig zu sein und allein hinzugehen. Sie hatte sich schon so lange auf dieses Fest gefreut. Ihr Leben war unerträglich eintönig geworden. Jeden Tag war sie nur mit dem Haushalt und den Bedürfnissen ihres Ehemannes beschäftigt. Außer in die Kirche gingen sie niemals aus. Das Fest bot ihr eine kleine Flucht, vor allem, weil sie sich verkleiden konnte, was sie sehr gern tat. Es gefiel ihr, sich in eine andere Frau zu verwandeln.

					Sie beschloss, etwas Gewagtes zu tragen, ihr Mann war schließlich nicht zu Hause, um es zu verhindern. Als Vorlage diente ihr das Bild einer amerikanischen Filmpostkarte, die sie von einem Geschäftskollegen ihres Mannes erhalten hatte. Sie zeigte eine junge Frau in einem ägyptischen Kostüm. Seit man vor ein paar Jahren das Grab Tutanchamuns entdeckt hatte, faszinierte Louise die ägyptische Bilderwelt. In der Bibliothek ihres Mannes hatte sie einige Bücher über alte ägyptische Götter entdeckt – dunkle, bedrohliche Gestalten, halb Mensch, halb Tier. Stundenlang hatte sie Horus und Thoth mit ihren Vogelköpfen betrachtet und den Finstersten von allen, Anubis. Er war halb Mensch, halb Schakal, ein Wächter des Todes, der dennoch unglaublich anziehend wirkte. Nach einsamen Tagen, die sie die ganze Zeit über den Büchern verbracht hatte, träumte sie nachts von Anubis. Von seinem wunderbaren Hundegesicht, wie er fauchte, leckte und biss. Gleichzeitig drang er mit seiner menschlichen Hälfte in sie ein und befriedigte sie auf eine Weise, wie ihr Mann es niemals vermochte.

					Weil Anubis sie mit seinem verführerischen und zugleich grausamen Wesen reizte, wollte sich Louise in jener Nacht als Ägypterin verkleiden. Von ihrer Schneiderin hatte sie sich ein glänzendes Kostüm nähen lassen, das aus einem langen durchsichtigen Kleid aus schwarzem, mit goldenen Perlen besticktem Chiffon bestand. Darüber trug sie einen cremefarbenen Seidenrock, der sich in der Mitte teilte und der in der Taille von einem kostbaren goldenen Damastschal gehalten wurde, der unter ihrem Gesäß entlangführte und es dadurch betonte. Das Oberteil aus dunkler Seide war auf beiden Seiten bis zur Taille geschlitzt. Darüber saß eine Art Büstenhalter, über und über mit goldenen Perlen bestickt. Um ihren schwarzen Bubikopf hatte sie sorgfältig ein goldenes Band befestigt. Ihr Aussehen war mehr als gewagt. Louise fand es wundervoll.

					Eigentlich hatte sie vor, mit ihrem privaten Boot über den Kanal zum Fest zu fahren. Doch die Nacht war mild, und so entschied sie sich im letzten Augenblick dagegen. Ihr Mädchen Pina bestand darauf, dass sie eine leichte Stola um die Schultern legte. Sie fürchtete, dass die freizügige Kleidung ihrer Herrin zu skandalös war. Sie hatte sie angefleht, einen ihrer Pelze überzuziehen, doch das fand Louise zu warm.

					Während sie durch Venedig lief, lauschte Louise dem Klappern ihrer Absätze auf dem Kopfsteinpflaster. Sie ging gern in der Stadt spazieren. Sehr zum Ärger ihres Ehemanns verschwand sie oft stundenlang.

					Um nicht zu früh auf dem Fest zu erscheinen, wählte sie an jenem Abend sogar eine längere Strecke. Es war ein recht einsamer Weg durch die Stadt, und ihr Mann würde ihr leichtsinniges Verhalten sicher missbilligen, doch ein Teil von Louise weigerte sich schlicht, ihrem Mann zu gehorchen. Auch wenn er es niemals erfahren würde, verschaffte ihr das kleine Aufbegehren Genugtuung.

					Als sie gerade den Campo San Polo passiert hatte, blieb sie auf einer der kleinen Brücken stehen und legte die Hände auf die Brüstung. Von hier aus konnte sie ein Stück des Canal Grande erkennen. Das Straßennetz Venedigs wirkte wie die Zweige eines Baumes, die sich vor einem Himmel aus Wasser erstreckten. Manchmal fühlte sie sich einsam in Venedig. Die Stadt konnte wie ein schützender Hafen wirken, aber auch wie ein Gefängnis. Sie öffnete ihre Handtasche, nahm ihr Zigarettenetui heraus und ließ den Deckel aufschnappen. Der Spaziergang hatte sie erhitzt, und sie hoffte, dass ihre Wangen von der Anstrengung nicht gerötet waren. Um sich zu sammeln, rauchte sie eine Zigarette, bevor sie weiterging. Bei ihrer Ankunft wollte sie kühl und distanziert wie eine dunkle ägyptische Seele wirken. Sie zog die Stola von ihren Schultern und musterte sie voller Abscheu. Nicht einmal tot würde Louise Brooks ein so mittelmäßiges Kleidungsstück tragen. In einem Anflug von Übermut ließ sie die verhasste Stola in den Kanal segeln. Sie schüttelte den Kopf und richtete das goldene Band um ihre Haare.

					»Soll ich sie für Sie retten?«

					Plötzlich stand ein Mann neben ihr. Überrascht sah sie ihn an.

					»Nein, danke«, erwiderte sie und drehte sich zu ihm um.

					Er war nicht groß, doch sein Gesicht gefiel ihr: dunkle honigfarbene Augen und ein weicher gebogener Schnurrbart. Er wirkte jung. Vielleicht ihr Alter, vielleicht jünger. Sie zog an ihrer Zigarette und starrte ihn an. In seinen Augen sah sie, dass ihre Verwegenheit ihn überraschte.

					»Gehen Sie zu einem Kostümfest?«, fragte er auf ihre Kleidung deutend.

					»Nein, ich kleide mich hin und wieder so, wenn mir danach ist«, log sie. Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln, und sie bemerkte, dass an seinem Schneidezahn eine kleine Ecke fehlte. Plötzlich stellte sie sich vor, wie es sich für ihn anfühlte, ihren Nippel mit seinen Zähnen zu reizen. Und wie es für sie wäre, wenn die scharfe Kante seines Schneidezahns über ihre Haut strich. Als sie ihm in die Augen sah, hatten sich seine Pupillen so stark geweitet, dass sie beinahe schwarz wirkten. Versuchsweise trat er einen Schritt auf sie zu, und sie wich nicht zurück.

					»Arbeiten Sie?«, fragte er leise. Es hörte sich an, als raune das Wasser unter der Brücke.

					
						Arbeiten?
					

					Was meinte er?

					Erneut trat er einen Schritt auf sie zu. Als sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte und er in seiner Brusttasche nach ein paar Geldscheinen tastete, begriff sie.

					Er stand dicht vor ihr. Als er sich gegen sie drückte, spürte sie seine Erregung. Der leichte Stoff ihres Rockes glitt zur Seite und entblößte ihr nacktes Bein. Für einen so jungen Mann verhielt er sich einer vermeintlichen Prostituierten gegenüber recht kühn. Sicher hatte er Verehrerinnen, denn er sah gut aus und wirkte anständig. Dennoch nahm sie seine starke erotische Ausstrahlung wahr.

					»Wie viel?«, flüsterte er.

					Sie zitterte vor Angst und Erregung. Sie hätte ihn ohrfeigen und weggehen müssen, doch das tat sie nicht. Ihre Lippen wurden trocken, aber sie versuchte, weiterhin ungezwungen zu wirken. Ohne zu wissen, ob es dem üblichen Tarif entsprach, nannte sie einen Betrag und drückte ihre Zigarette auf der Brüstung aus. Sie sah, dass ihre Hand unkontrolliert zitterte, als sei sie selbst über ihre Worte erschrocken. Sie hielt sie mit der anderen Hand fest und wunderte sich über sich selbst. Was tat sie da?
					

					Er holte ein paar Scheine aus seiner Brusttasche, überzeugte sich mit einem Blick davon, dass niemand sie beobachtete, und reichte sie ihr. Sie zählte das Geld noch nicht einmal nach und steckte es mit noch immer zitternden Händen in ihre Tasche.

					»Wo?«, fragte er drängend und hielt ihr Handgelenk fest, als fürchtete er, sie könne mit seinem Geld fliehen.

					
						Wo?
					

					Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Sie konnte den Fremden wohl kaum mit nach Hause nehmen. Und selbst wenn, sie musste ihrem Instinkt auf der Stelle folgen, sonst würde sie es sich noch einmal anders überlegen. Sie würde ihm sein Geld zurückgeben. Noch konnte sie gehen.

					Doch neben ihren Zweifeln stieg ein anderes Gefühl in ihr auf, ein Gefühl von Macht, das sie zuletzt vor ihrer Hochzeit empfunden hatte. Louise hatte sich wieder unter Kontrolle. »Dort drüben«, flüsterte sie heiser. Sie deutete auf eine winzige Nische jenseits der Brücke. Von der Straße aus war sie kaum zu sehen.

					
						Er erwartete von ihr, dass sie es tat. Das machte den Reiz aus. Zehn Jahre lang hatte ihr Ehemann darüber bestimmt, wann und wie sie Sex hatten. Sie durfte noch nicht einmal seinen Penis berühren, sie musste sich hinlegen und ihn seine Arbeit verrichten lassen. Dieser junge Mann 
						wollte
						, dass sie ihn berührte. Als sie die Hände ausstreckte, zitterten sie erwartungsvoll. Es fühlte sich anders an, als sie gedacht hatte. Weicher, aber auch fester. Sie drückte seinen heißen Penis und löste dann ihren Griff. Wie ein eigenständiges Wesen schmiegte er sich in ihre Hand. Als sie sich gegen die alte venezianische Mauer lehnte, schob er so selbstverständlich ihren Rock zur Seite, als öffnete er einen Vorhang. Er streichelte sie eine Weile zwischen den Beinen, was sich wunderbar anfühlte. Dort hatte ihr Mann sie noch nie berührt. Sie streifte ihre Seidenunterwäsche ab und spreizte weit die Beine. Sie hielt den fremden und so erregenden Penis in ihren Händen und schob ihn langsam in sich hinein.
					

					Jetzt befand sie sich im alten Ägypten, in einem dunklen Grabmal der Lust. Sie war Anubis’ Liebessklavin. Der junge Mann stöhnte an ihrem Hals, und gemeinsam taumelten sie rücklings. Er hob eines ihrer Beine an und schlang es um seinen Rücken. Oh, das machte der Junge nicht zum ersten Mal. Die Vorstellung, dass er sie ebenfalls für erfahren hielt, erregte sie. Er wollte nichts als Sex von ihr. Während er zustieß, leckte er gierig an ihrem Hals. Sie schob das Seidenoberteil nach oben und riss sich den Büstenhalter herunter. Dann legte sie eine Hand auf seinen Hinterkopf und schob ihn zu ihrer Brust. Oh ja, sie spürte, wie er an ihr sog und sich der abgebrochene Zahn an ihrem Nippel rieb. Er stieß immer schneller zu, und anstatt wie eine Tote dazuliegen, wie sie es für ihren Ehemann tat, bewegte sie sich mit ihm. Sie schlief mit ihrem ägyptischen Schakal, den sie begehrte und zugleich fürchtete. Er berührte sie überall, und ihre verschüttete Leidenschaft brach sich Bahn. Ganz offensichtlich musste Sex sich nicht tot anfühlen wie bei ihrem Mann. Sex bedeutete Leben.

					Jetzt gab sich Louise ganz ihrer Fantasie hin. Sie bestand nicht mehr aus Fleisch und Blut; sie verwandelte sich in Goldstaub, der in der Nacht tanzte. Ein winziges Stück des alten Ägyptens erwachte in Venedig zum Leben. Es war so lange her, dass sie so empfunden hatte. Der harte, drängende Penis dieses jungen Mannes erfüllte sie, und ihre Leidenschaft erregte ihn nur noch mehr. Er beschleunigte seinen Rhythmus, biss in ihren Nippel, während er kam, und hob sie hoch, um tiefer in sie einzudringen, als ihr Ehemann es je getan hatte.

					Einen Augenblick rang er nach Atem, dann zog sich der junge Mann aus ihr zurück. Er grinste vor Wonne, und obwohl sie ihre Wirkung auf ihn mit Stolz erfüllte, weigerte sie sich, sein Lächeln zu erwidern. Auch wenn sie so glücklich war wie schon lange nicht mehr.

					»Gute Nacht, Signora.« Er führte ihre Hand an seine Lippen, küsste sie wie ein echter Kavalier und verschwand.

					Zitternd blieb Louise zurück. Sie war schockiert. Nicht über das, was sie getan hatte. Nein, sie empfand weder Scham noch Ekel. Es schockierte sie, dass sie ganz offenbar für Sex gemacht war. Sie spürte es in ihrem Herzen. Wie jemand, der zu etwas berufen war. Noch nie hatte sie sich so lebendig, so vollkommen, so beschwingt gefühlt. Was war die Liebe ohne Sex? Keine wahre Liebe. Ihr Mann vollzog lediglich einen Zeugungsakt mit ihr. Er berührte sie nur, weil er ein Kind von ihr wollte. Gerade hatte sie dagegen sexuelle Freiheit in all ihrer Pracht erlebt. In einer dreckigen dunklen Nische, in einem abgelegenen Teil von Venedig mit diesem Jungen ihre Lust zu teilen, das bedeutete Freiheit für sie.

					Sie richtete ihre Kleidung, zündete sich eine weitere Zigarette an und betrachtete rauchend den Mond, der sich auf dem Kanal spiegelte. Wie eine klaffende Wunde lag ihre rote Stola in dem silbernen Schein. Sie hielt das Bild für ein schlechtes Omen und fürchtete, dass es kommendes Leid ankündigte. Sie fragte sich, ob sie je den Mut besaß, noch einmal zu wiederholen, was sie eben getan hatte. Sie warf die halb gerauchte Zigarette in den Kanal und machte sich auf den Weg zum Fest. Es erwies sich als langweilig, dennoch blieb jener Abend der bemerkenswerteste ihres bisherigen Lebens.

					Während sie durch die venezianische Nacht nach Hause eilte, fragte sie sich, ob sie beides haben konnte. Im Geiste hörte sie die Melodie von Saint-Saëns’ »Danse Macabre«, als wollte sie mit den zügellosen Geistern von Venedig den Tanz der Freiheit tanzen. Wäre sie glücklich, wenn sie Liebe und Leidenschaft vereinen könnte? Oder würde es sie zerstören? Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie beides mit ihrem Mann nicht leben konnte. Wenn sie diese Art der Liebe überhaupt finden wollte, musste sie sich aufteilen: in Louise, die Frau eines angesehenen polnischen Geschäftsmannes aus Venedig, und Belle, ihr geheimes Ich, die Hure. Während Louise weiterlief, schwor sie sich, nach jener Liebe zu suchen, ohne an die Folgen zu denken. Wenn Anubis persönlich kam, um sie zu holen, würde sie nur allzu gern mit ihm gehen. Denn ein Leben ohne Liebe bedeutete den Tod für sie.

					

					Bitte besuchen Sie uns auch auf:

						www.facebook.com/blanvalet
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